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130 ßlUGITTE SCHNEGG 

sie sich Vorwürfe zu machen hatte, aber auch jene, an denen sie »ziemlich« mit sich 
zufrieden war, und schließlich gar jene Tage, an denen sie ganz mit sich zufrieden 
war. 

Damit entfalteten die Techniken der Selbstprüfung und der Selbstdisziplinie­
rung, die bisher fast ausschließlich auf das eigene Ungenügen und auf die eigenen 
Defizite hin ausgerichtet gewesen waren, eine unerwartete Dialektik: Der Blick auf 
das eigene Selbst förderte Inseln der Selbstzufriedenheit und, fast ist man geneigt 
zu sagen, solche des Glücks zu Tage. Die kontinuierliche Prüfung des eigenen Ver­
haltens und die systematische Bilanzierung der eigenen Zeit erlaubt es der älter 
werdenden Henriette, mit Hilfe ihres Tagebuchs nicht nur ihre Fehler zu erkennen 
sondern auch Zeiten des Gelingens auszumachen. Die Technologien des Selbst, auf 
eine rigide Selbstdisziplinierung hin angelegt, erwiesen sich in einer dialektischen 
Wende als ein - wie auch immer begrenztes - Potential der Selbstentfaltung, wel­
ches es Henriette Stettler auch und immer häufiger erlaubt, ihre Tage als gelungene 
zu deuten und aus der Enge ihrer rigorosen Regeln und aus dem Dunkel ihrer 
Selbstanklage herauszufinden. 

Familie, Traditionsstiftung und Geschichte 
im Schreiben von pietistischen Frauen 

VON ULRIKE GLEIXNER 

Über das Gedenken Tradition zu stiften, ist keineswegs nur eine Sache des Ka­
tholizismus, auch der pietistische Protestantismus zeichnet sich durch eine fromme 
Gedächtniskultur aus. Biographien, Leichenpredigten und Selbstzeugnisse erin­
nern an die vorbildliche Frömmigkeit der Einzelnen, die in der Summe eine from­
me Genealogie bilden. Waren zu Beginn der pietistischen Bewegung im 17. Jahr­
hundert Frauen und Männer aller Stände in das Gruppengedächtnis eingeschlossen, 
entwickelte sich insbesondere in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts im ge­
lehrten pietistischen Bürgertum eine Erinnerungskultur, die die Frömmigkeit der 
Männer dieser Elite privilegierte. Der Beitrag von Frauen wurde aus der pietisti­
schen Geschichtsschreibung nahezu ausgeschlossen. Dennoch lassen sich in ver­
gessenen, von der hegemonialen Erinnerungskultur marginalisierten, nicht tradier­
ten Texten die Stimmen von Pietistinnen finden, die den Beitrag von Frauen zur 
pietistischen Frömmigkeit dokumentieren. Das biographische Werk der Pietistin 
Charlotte Zeller, welches den weiblichen Anteil an der pietistischen Heilsgeschich­
te dem Vergessen zu entreißen sucht, steht im Mittelpunkt der weiteren Überle­
gungen. Zunächst gehe ich jedoch erst einmal auf die biographische und autobio­
graphische Traditionsbildung im Pietismus ein sowie auf die Bedeutung von Ge­
schlecht in eben diesen Prozessen der Traditionsstiftung. 

Seit dem Mittelalter haben Frauen mittels Biographien, biographischer Samm­
lungen, Namenslisten und biblischer Exempla die Leistungen ihrer Geschlechtsge­
nossinnen aufgezeichnet1• Frauen haben damit auch Religions- und Familienge­
schichte geschrieben2• Im späten 18. und im 19. Jahrhundert expandierte die bio-

':· Eine kürzere Fas ung- ohne die Behandlung des Themas autobiographisches Schreibens -
dieses Aufsatzes find el si ·h unter dem Titel Ulrike GLEIXNER, Memory, religion and family in 
the writings of Pietist women, in: Ulinka RUBLACK (Hg.), Gender in Early Modern German 
H istury, Cambri lgc 2002, . 247-274. 
1 Sehr viele Beis piele durch alle Jahrhunderte in Gc~.da LER llll Thc C reauon of Pcminist 
Conseiousncss, xford 1993; auch (l eide WuNotrn, Ubcrlcgungcn z um Tradieren von Ge­
schichte im Mittelalter und zu seinem Wandel :i m Beginn der N euzcil, in! J achim l lli1 NZLE 

(Hg.), Modemes Mittelalter. Neue Bilder einer populären .E poche, · rankfun a. M./l.eipz.ig 
1994, . 324- 354. 
2 Vgl. Na.tnlic Zcmon DAvrs, Gender and Genre. Women As His torical Writers, 1400-1820, 
in: Pacricia H . LAßA LME (Hg.), Beyond Their Sex. Learned W mcn f the European Past, 
New York/London 1984, S. 153-182. 
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graphische Geschichtsschreibung von Frauen erheblich3
. Die Autorinnen setzten 

dabei jedoch ganz unterschiedliche Schwerpunkte, konzentrierten sich etwa auf 
Gelehrsamkeit, Heldenmut oder Frömmigkeit, und folgten höchst unterschiedli­
chen Bewertungskriterien4• Erst zu Beginn der Neuzeit und mit dem Einsetzen der 
modernen wissenschaftlichen Geschichtsschreibung werden Frauen aus der histo­
riographischen Tradition ausgegrenzt5

• 

Das Besondere an der Geschichtsschreibung von Frauen oder Männern in reli­
giösen Gruppen, ob katholisch-klösterlich oder protestantisch-familial, ist ihr Ver­
such, sich in die Heilsgeschichte ihrer Kirche einzuschreiben. Da Erinnerung nicht 
schlichter Erhalt des Vergangenen ist, sondern von der Gegenwart aus rekonstru­
iert und durch den Wahrnehmungsrahmen des sich erinnernden Individuums oder 
der sich erinnernden Gruppe gefiltert wird, ist das Gedächtnis immer zugleich mit 
der Herstellung von Identität verbunden6. Den Lebenden dienen die Biographien 
verstorbener Pietistinnen als erbauliche Exempcllektüre und als Vermittlung ge­
schlechterspezifischer Gruppenidentität. Die Schreib- und Sammelleidenschaft von 
biographischen Texten ist ein auffälliges Merkmal der pietistisch geprägten Elite 
Württembergs. Liest man diese Porträts als Effekte einer identitätsstiftenden Kul­
turtechnik, ergeben sich interessante Einblicke in Hintergrund, Zweck und Wir­
kungsweise biographischen Schreibens. 

Seit dem späten 17. Jahrhundert waren Teile des gelehrten Bürgertums in Würt­
temberg und insbesondere die Pfarrerschaft der protestantischen Reformbewegung 
des Pietismus zugetan. Zum pietistischen Bürgertum gehörten die Familien von 
hohen Beamten, Pfarrern, Medizinern, Apothekern und Lehrern sowie einigen 
Kaufleuten. Ihre pietistische Frömmigkeit und ihre Standeszugehörigkeit bilden 
die Klammer für ein endogames Heiratsverhalten, durch das diese Bildungselite 
sich nach außen abschloß, sich sogar häufig innerhalb der Verwandtschaft wieder 

3 Vgl. Bonnie G. SMITH, The Contribution ofWomen to Modem Historiography in Great 
Britain, France, and the United States, 1750-1940, in: American Historical Review 89 (1984), 
s. 709-731. 
4 Vgl. U lrike WrrcKTI1 Zwi$chcn H äuslich keit und Öf(cm.l icltkcit. Die ersten dem schcn 
Prauen'l;i:.irschrifom .im spncen 18.Jahrhunden und ihr Publikum, Tül ingcn 1998 . 532-585. 
5 Vgl. Gia1ma POMA1'A, Partikulargeschichrc m1d Universalgeschichte - Bemerkungen zu 
einigen Handbik hcrn der Frauengeschichte, in: L'Ho rn mc 2 ( 1991 ), S. 5-44; H eide WuNt BR, 
" 'ewirktc G ·schichte• . Gedenken und l-fo11d :ubcit«. Überlegunge n ?.um Tradieren von 
Geschichte im Mittelalter und zu seinem Wandel am Beginn der Neuzeit, in: Joachim Heinz­
le (Hg.), Modemes Mittclnlter. Neue Bilder einer populären E poc he, rrankfu rc a. M./Lcipzig 
1994, S. 324-354; f cide WuN tnm, Überlegungen zum "Moclcrn i ~ierq ngss hu b des bismri­
chc.n cnkcns im 1 $.Jahrhundert" aus dci· Pcrspcltcivc der eschlechrergc hidue, in: Wolf-

gnng Kfrrrurn Jörn Rü~Bl'I . Ernst MU l, IN (Hg.), Gcschichmliskurs, ßd. 2, Anfang moder­
nen historischen Dc11kcns, Fran kfurt a . M. 1994, S. 320-332. 
6 Gru ndlcgcnJ für d ie l 1tl rncelle Bedeutung des Gedächtnisses sind die Überlegungen von 
Maurice l-1albwn hs aus len 20cr J :ih rcn dic:ses Jahrhunderts, vgl. HALBW ACHS, Das Gedächt­
nis und seine sozialen Bedingungen, Frankfurt a. M. 1985 (Paris 1925 ); vgl. auch John R. 
G1i.us, Memory and Identity. The History of a Relationship, in: DERS. (Hg.), Commemora­
tions. The Politics of National Identity, Princeton 1994, S. 3-24. 
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durch Heirat verband. Dieses fromme Bürgertum war Teil der sogenannten bür­
gerl ichen · hrbarkeit , di e sich aus den gehobenen Amtsträg rn d r württember­
gis hcn Amtsstädte, als Gerichtsherrn, Ratsmitgliedern, Bürgermeistern, tllld der 
Gei tli chkeit in Stadt und Land sowie den Amt n·äg.ern und Beatmen in d 11 z '11-

tralen weltlichen und kirchlichen Institutionen zusammensetzte. Die »Ehrbarkeit« 
der Amtsstädte und die Geistlichkeit besaßen in der ständischen »Landschaft« ihre 
politische Vertretung. Die im Vergleich mit anderen deutschen Territorien starke 
politische Stellung der bürgerlichen »Ehrbarkeit« erklärt sich aus dem Fehlen eines 
protestantischen Territorialadels im absolutistischen Württemberg7. 

Da die pietistische Frömmigkeit in Württemberg eine innerkichliche Bewegung 
blieb, konnte sie die lutherische Landeskirche von innen her prägen8, und so ist es 
plausibel, daß die bürgerlichen Honoratioren ihre pietistische Frömmigkeit mit 
staatlichem und kirchlichem Dienst vereinbaren konnten, wenn auch nicht immer 
ohne Konflikte. Unter den bürgerlichen Pietisten und Pietistinnen Württembergs 
wurde eine biographische Schreibkultur gepflegt, die den Einzelnen in eine fromme 
Familiengeschichte einfügte. Mittels Biographien schuf man Gedächtnisorte, die 
die Erinnerung an verstorbene Familienmitglieder ins Sakrale rückte9

• Höhepunkt 
dieser biographischen Praxis war das 19. Jahrhundert. Die Intention der Biogra­
phien ging dahin, eine bis ins 17. Jahrhundert zurückreichende Tradition von 
Frömmigkeit zu schaffen, mit der eine heilsgeschichtliche Kontinuität etabliert und 
der Wandel in der Gruppe ausgeblendet werden sollte10• So begründen die Biogra­
phien eine Gruppenidentität besonderer Frömmigkeit, die überhistorisch und von 
veränderungsloser Dauer erscheint11 • 

7 Ein guter Überblick zur Ständepolitik in Württemberg in der Frühen Neuzeit findet sich 
in Hans MEDICK, Von der Bürgerherrschaft zur Staatsbürgerlichen Gesellschaft - Württem­
berg zwischen Ancien regime und Vormärz, in: Lutz NIETHAMMER u. a. (Hg.), Bürgerliche 
Gesellschaft in Deutschland, Frankfurt a. M. 1990, S. 52-79, hier S. 54f.; auch Hartmut LEH­
MANN, Die württembergischen Landstände im 17. und 18. Jahrhundert, in: Dietrich GERHARD 
(Hg.), Ständische Vertretungen in Europa im 17. und 18. Jahrhundert, Göttingen 1974, 
s. 183-207. 
8 Vgl. Hartmut LEHMANN, Pietismus und weltliche Ordnung in Württemberg vom 17. bis 
zum 19. Jahrhundert, Stuttgart 1969; Martin BRECHT, Der württembergische Pietismus, in: 
Geschichte des Pietismus, Bd. 2, Der Pietismus im 18. Jahrhundert, hg. von Martin BRECHT, 
Klaus DEPPERMANN, Göttingen 1995, S. 225-295. 
9 Pierre Nora hat in einem Rückgriff auf die Arbeit von Frances A. YATES, The Art of Me­
mory (1966), sein Forschungsprogramm mit dem Begriff lieux de memoire (Gedächtnisorte) 
benannt. Darunter versteht er alle denkbaren Orte, an denen - im Unterschied zur analyti­
schen Geschichte - sich das Gedächtnis der Nation Frankreich niederschlägt. Zu den lieux de 
memoire zählt er auch Biographien, vgl. Pierre N ORA, Zwischen Gedächtnis und Geschichte, 
Berlin 1990 ( orig. Paris 1984 ). 
10 Zur Konstituierung von Traditionen vgl. Eric HoBSBAWN, Terence RANGER (Hg.), The 
Invention of Tradition, Cambridge 1983. 
11 Zum Zusammenhang von Biographischem und I dentit~t vgl. Hans Paul BAHRDT, Iden­
tität und biographisches Bewußtsein. Soziologische Übe rlegungen zur Funktion des Er­
zählens aus dem eigenen Leben für die Gewinnung und Reproduktion von Identität, in: 
Hannjost LIXFELD, Dietz-Rüdiger MosER, Lutz RöHRICH (Hg.), Lebenslauf und Lebenszu­
sammenhang. Autobiographische Materialien in der volkskundlichen Forschung, Freiburg 



134 ULRIKE GLEIXNER 

Biographisches Genre im Pietismus 

In der frühneuzeitlichen Kultur des Protestantismus spielte das Totengedächt­
nis eine wichtige Rolle. Gedruckte Leichenpredigten mit ihren biographischen Ab­
rissen sind ein Zeugnis davon. Lebensläufe, Leichencarmen, die Dokumentation 
der letzten Stunden eines Sterbenden sind Texte, die nicht das Individuelle, sondern 
im Gegenteil das Exemplarische eines Lebens erinnern wollten, was wiederum der 
religiösen Erbauung der Leserschaft dienlich sein sollte 12. Weil sie keine eigenen In­
stitutionen herausbildete, griff die pietistische Bewegung auf eine Erinnerungskul­
tur zurück, in deren Zentrum der biographische Bericht stand 13

• Insgesamt stand 
im Pietismus der einzelne Mensch und dessen Beitrag für das Reich Gottes im Mit­
telpunkt. Das Genre der Biographie ermöglichte es, das zentrale Anliegen pietisti­
scher Religiosität, die Heiligung des Lebens, anhand von Beispielen vorbildlicher 
Lebensführung zu dokumentieren. In diesem Anliegen waren die frommen pieti­
stischen Lebensbeschreibungen den katholischen Heiligenviten ähnlich, die eben­
falls das Exemplarische eines Lebens herausstellten14. 

Seit Beginn des 17. Jahrhunderts war in den Reformbestrebungen der lutheri­
schen Orthodoxie, die mittels erbaulicher Literatur zu neuer praktischer Fröm­
migkeit aufrief, die heilige Lebensführung zu einem zentralen Anliegen geworden. 
Schon die lutherischen Theologen des 17. Jahrhunderts forderten die Einlösung der 
pietas im Alltag und davon ausgehend entwickelte sich eine erbauliche Exempelli­
teratur15. 

1982, S. 18-45; Pierre BouRDIEU, Die Illusion der Biographie. Über die Herstellung von Le­
bcnsge.~chichtcn, in: Neu · Rundschau 102 (l 991 ), S. J.09- 11 5. 
12 Zu diesem Aspekt von L ichcn1 redigrcn vgl. Win fried Z1.u. 1,RR, Leichenpredigten und 
Erbauungslitc.ratur, in: Rudolf Ll.\NZ (Hg.), Leichenpredigten als uelic historis her Wissen­
chafceu, Ild . l, Köln/Wien J 975, . 66-81; Ji li ßlll'LU:R, Wo n\en in crmanFunernl Sermons. 

Models of Virtue or Slice of Life?, in: German Life and Letters 44 (1991), S. 392-403; Corne­
li a Nicki.1s Mooae, Erbnuungslitcrarnr ls cbrauchsl irerarur üt Fraucll im 17. Jnh.thun<len. 
Leichenpredi gten als Que.lle weiblicher Lcscgewoh11hcitcn, in: 1-1. tts fü ich BÖl>TKllll, ,ernld 

HAIX, Parricc V Erl' (Hg.), Lc Livre Rcligieux el scs Prntiques, öttingcn 199 1 '. 291- 315; 
Heide WUNDER, Vermögen und Vermächmis-Gedcnken und G.cdiichmjs. Prauen in den Te­
rnmenten und. Lcichcnpredigu:n am ll •ispicl fam burg ·, in: lhrbara VoGEL, U lrike W Ec1mL 

(Hg.), Frauen in der Ständcgcscllschaft, Hl!mbu1:g 1991, S. 227- 240 .. 
13 Zum Zusammenhang von religiösen Bewegungen ohne l n tirution und biogr. phischer 
Tradition vgl. Leszek K T.AKOWSK!, Chn!tien s:ms Eglise. La · nscience religieu e et le lien 
confessionnel au XVIIc siede, Paris 1969. 
14 Vgl. dazu auch E berhard Gum.-:KUNsT, Wetb lichc H eilige, gche.i ligre Frnucn, in: Weib 
und Seele. frürnmigkeit un d Spirirualitiil i11 WürtL 111berg. Aussrcllun •skatalog im Landes­
kirch lieben Museum L udwigsburg, Srun gart 1998, . 35 4; Fricder SCHULZ, Arti l cl J-fagio­
graphic, N. Proccst.1ntischc Kirchen, in: Thc l< gi ehe Rcalenzy kl pädic, Bd. 14, Berlin/ N ew 
York :t 985, S. 377-380. 
15 Vgl. d tl'lill Udo STRÄ.T1m McditaLion und Kir ·henrcf rm in der lutherischen Kirche des 
17.J ahrhundc.rts (= .Beiträge zur hi-5torischcn ·rheo)ogic 9 J), Tübingen 1995; ] hat)nes WAU.­
MANN, Picras contra Pieti mus. Zum Frömm.igkeicsvcrständnis Jcr Lu therischen rrhodoxic, 
in: Udo STRÄ·mn (Hg.), Pictas in der Lutherischen rthodc>xic (= V mägc und Abhnndlun­
gcn der Stifrung • Lcucorea • an lcr Manin-Luthcr.Uni er it.ät Halle-Wittenberg), (o. 0.) 
1998, s. 6-18. 
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Für den Pietismus war die »Historie Der Widergebohrnen« von Johann Hen­
rich Reitz (1655-1720) gattungsbildend, der seine Biographiensammlung zwischen 
1698 und 1745 in sieben Teilen publizierte16. Die 161 biographischen Abrisse prä­
sentieren fromme Frauen und Männer verschiedener Konfessionen aus dem eu­
ropäischen Raum. Etwa die Hälfte entstammen dem deutschen und niederländi­
schen Pietismus, die anderen Beispiele behandeln Märtyrer und Mystiker der alten 
Kirche, Vertreter der Reformorthodoxie, englische Puritaner und Dissenter sowie 
französische Hugenotten. Das Bewußtsein einer geistigen Verwandtschaft all dieser 
frommen Strömungen war im frühen Pietismus weit verbreitet. Reitz stellte die 
Kurzbiographien aus verschiedenen Quellen - Traktate, Sterbestundenberichte, 
Briefe, autobiographisches Material und mündliche Überlieferung - zusammen 17

• 

Nicht nur dem Leben, sondern auch dem vorbildlichen Sterben - in der älteren 
Tradition der Ars moriendi-widmete Reitz seine Berichte. Durch die szenisch ge­
faßten Handlungsbilder wirkten die Berichte lebensnah und authentisch. Mit dem 
Anspruch auf eine vollständige Transparenz der äußeren weltlichen und inneren 
seelischen Vorgänge sollte die Leserschaft genauen Einblick in die Kämpfe, Versu­
chungen sowie die göttliche Gnade und Führung der Porträtierten erhalten. Schon 
vor Reitz veröffentlichte Gottfried Arnold (1666-1714) seine »Unpartheyische 
Kirchen- und Ketzer-Historien« 18 und weitere Biographiensammlungen von Gott­
seligen und Heiligen für die ganze Kirchengeschichte. Der Gießener Theologiepro­
fessor und Kirchenhistoriker Arnold, der dem radikalen Pietismus nahe stand, ver­
suchte aus einer überkonfessionellen Perspektive, die »entartete« Amtskirche den 
idealisierten Zuständen der Urkirche gegenüberzustellen und zu beweisen, daß die 
persönliche Frömmigkeit des Einzelnen und der Gemeinden die wahre Triebkraft 
der Kirchengeschichte gewesen seien. Reitz und Arnold stehen am Beginn einer 
vielgliedrigen Gattungstradition. An ihnen orientierten sich alle pietistischen Bio­
graphien. Ihr Bauprinzip ist die Collage verschiedener, Authentizität versprechen­
der Textsorten19. Das bekannteste und umfangreichste Sammelwerk pietistischer 
Sterbestundenberichte, Erdmann Heinrich Graf Henckels »Letzte Stunden«, des­
sen vier Teile zwischen 1720 und 1733 in Halle publiziert wurden, nimmt dieses 

16 Johann Henrich REITZ, Historie Der Wiedergebohrnen/Oder Exempel gottseliger/so 
bekandt =und benant =als unbekandt =und unbenanter Christen/Männlichen und Weibli­
chen Geschlechts/In Allerley Staenden/Wie Dieselbe erst von Gott gezogen und bekehret/ 
und nach vielen Kämpfen und Aengsten/Durch Gottes Geist und Wort/ zum Glauben und 
Ruh ihres Gewissens gebracht seynd, Teil 1-7. 
17 Zur Werkanalyse von Reitz siehe Hans-Jürgen ScHRADER, Nachwort in: REITZ, Historie 
Der Wiedergebohrnen (vollständige Ausgabe der Erstdrucke aller sieben Teile der pietisti­
schen Sammelbiographie (1698-1745) mit einem werkgeschichtlichen Anhang der Varianten 
und Ergänzungen aus dem späteren Auflagen (hg. von Hans-Jürgen ScHRADER, 4 Bde„ Tü­
bingen 1982, Bd. 4, S. 127''·-203''·. 
18 Gottfried ARNOLD, Unpartheyische Kirchen- und Ketzer-Historien, vom Anfang des 
neuen Testaments biß auf das Jahr Christi 1688, 4 Teile 1699-1700. 
19 Vgl.ScHRADER(wieAnm.17),S.131. 
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biographische Muster auf2°. Henckel berichtet jedoch nicht nur vom Sterben, viel­
mehr wird auch das Leben der Verstorbenen als individueller Heilsweg zum Ge­
genstand der biographischen Erzählung21 . Johann Jakob Moser (1701-1785) gab für 
Württemberg die pietistische Zeitschrift »Altes und Neues aus dem Reich Gottes« 
heraus, die zwischen 1733 und 1739 in 24 Bänden erschien. Das publizistische Kon­
zept dieser Zeitschrift ist geprägt vom Abdruck erbaulicher Exempel. Mosers Zeit­
schrift beinhaltet Bekehrungsgeschichten, Lebensläufe von Wiedergeborenen, Ge­
schichten der Barmherzigkeit und des Strafgerichtes Gottes, die sich in den letzten 
Stunden der Sterbenden ereigneten, Träume und ihre Deutungen, Geistererschei­
nungen, Wundergeschichten sowie Rezensionen neuer religiöser Bücher22 . Moser 
entlehnte seine biographischen Skizzen aus württembergischen Quellen, zum 
großen Teil aber auch aus den Sammlungen von Reitz, Arnold und Henckel. 

Im 19. Jahrhundert wurde in Württemberg dann eine Vielzahl von pietistischen 
Einzelbiographien gedruckt, aber auch die Tradition der Biographiensammlung 
setzte sich fort. Der württembergische Pfarrer Christian Gottlob Barth publizierte 
1828 eine Sammlung erbaulicher autobiographischer Dokumente unter dem Titel 
»Süddeutsche Orginalien«, die aus Briefen, Aussprüchen und Tagebuchauszügen 
namhafter männlicher Pietisten des 18. Jahrhunderts zusammengesetzt war23 • Der 
Anteil von Biographien über Frauen ging in der pietistischen Erbauungsliteratur 
zurück. Im 19. Jahrhundert waren die Biographiensammlungen nach Geschlech­
tern getrennt und die wenigen Sammlungen, die sich auf Frauen bezogen, waren als 
Ergänzungen zu den Sammlungen hervorragender Pietisten zur Identifikation für 
Frauen und Mädchen der Gruppe gedacht. Johann Christian Burk veröffentlichte 
1838 und 1839 seine zweibändige »Pastoraltheologie in Beispielen« an Hand von 
Lebensläufen von Männern. Wegen der Nachfrage auch nach weiblichen Vorbil­
dern stellte er 1842 als ergänzendes Pendant seinen »Spiegel edler Pfarrfrauen«24 

zusammen; eine Sammlung der Lebensgeschichten von 68 biblischen, lutherischen, 
puritanischen und pietistischen Frauengestalten, die er aus edierten Sammlungen 
und aus nichtpublizierten Handschriften zusammenstellte. Diese Sammlung war 
die erste in Württemberg gedruckte Sammelbiographie von Frauen. Ihr folgten 
1851 die beiden Bände von Heinrich Merz »Christliche Frauenbilder«25 . Merz prä-

20 Erdmann Heinrich Graf HENCKEL, Letzte Stunden einiger Der Evangelischen Lehre zu­
gethanen und in diesem und nechst verflossenen Jahren selig in dem HERRN Verstorbenen 
Personen/ Von unterschiedlichem Stande, Geschlecht und Alter, zum Lobe GOttes und zu 
allgemeiner Erweckung, Erbauung und Stärckung, T. 1. Halle 1720; T. IT. Halle 1721; T. III. 
Halle 1723, T. IV. Halle 1733. 
21 Zu ~en~kels Sammlung vgl. Ulrike Wrrr, Eine pietistische Biographiensammlung. Erd­
mann Hemnch Graf Henckels »Letzte Stunden« (1720-1733), in: Pietismus und Neuzeit 
Bd. 21 (1995), S. 184-217. 
22 Altes und Neues aus dem Reich Gottes, Heft 1 (1733) Vorrede. 
23 Christian Gottlob BARTH (Hg.), Süddeutsche Orginalien, 4 Hefte, Stuttgart 1828-1836. 
24 Johann Christian BURK, Spiegel edler Pfarrfrauen. Eine Sammlung christlicher Charak­
terbilder, 3. Aufl„ Stuttgart 1865 (zuerst 1842). 
25 Heinrich MERZ, Christliche Frauenbilder, 2 Bde„ 3. Aufl. Stuttgart 1861(zuerst1851). 
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sentierte insgesamt 56 Frauen in chronologischer Folge vom frühen Christentum 
bis zum 19. Jahrhundert und fügte auch einige englische und französische Beispie­
le hinzu. In der Einleitung bezeichnet er sein Werk als weibliche Kirchen= 
Geschichte, den Frauen gewidmet, die in Demut, Selbstverleugnung und Barmher­
zigkeit ihr Werk tun26 • Doch die Entwicklungen des biographischen Genres in 
Württemberg führte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zur alleinigen Prä­
sentation männlicher Pietisten. Die »Württembergischen Väter« von Wilhelm 
Claus, in zwei Bänden 1887 und 1888 publiziert und später zu vier Bänden ausge­
baut, präsentierten ausschließlich Biographien namhafter württembergischer Pieti­
sten, größtenteils Pfarrer und Theologen27 . Es entstand keine vergleichbare würt­
tembergische Biographiensammlung für Frauen. Das Interesse der älteren biogra­
phischen Tradition, Vorbilder aus allen Ständen und beider Geschlechter 
bereitzustellen, bestand nicht mehr. Seit dem 19. Jahrhundert standen pietistische 
Biographien zunehmend im Dienst eines bürgerlichen Familien- und Standesbe­
wußtseins, sie wurden meist innerhalb der Familie von Nachfahren verfaßt. Am 
Beispiel verdienter Theologen und charismatischer pietistischer Führer wurde eine 
männliche Tradition der pietistischen Frömmigkeit erschaffen. Diesem Verdrän­
gungsprozeß von Frauen aus der Geschichte des Pietismus setzt Charlotte Zeller, 
von der weiter unten die Rede sein wird, ihr biographisches Werk entgegen. Mit 
ihrer Geschichtsschreibung kämpft sie um eine Repräsentation des weiblichen An­
teils am Gedächtnis der pietistischen Gruppe. 

Autobiographisches Schreiben im bürgerlichen Pietismus 

Autobiographische und biographische Narration sind aufs Engste miteinander 
verknüpft. Biographisches Schreiben rekurriert auf autobiographische Dokumente, 
die in der Familie überliefert werden. Insbesondere die Frauen des Bürgertums 
waren für die Tradierung des familialen Schrifttums zuständig. Sie trugen häufig die 
Sorge für die Sammlung der Dokumente - neben Sterbebeschreibungen waren dies 
Tagebücher, Gebetsammlungen, Leichenpredigten, Lebensläufe und Briefe. Noch 
im 19. Jahrhundert oblag es ihnen, die Überlieferungen immer wieder zu sichten, 
Transkriptionen anzufertigen und diese zu Sammlungen, den sogenannten »Me­
morabilien«, zusammenzustellen. 

Ergebnis der neueren literaturwissenschaftliche Forschung ist, daß Selbstzeug­
nisse in höchstem Maße an Schreibkonventionen gebunden sind. Das ältere auf Wil­
helm Dilthey zurückgehende und von seinen Schülern Georg Misch, Werner Mahr­
holz u. a. fortgeschriebene Verständnis von Selbstzeugnissen als unmittelbarem Spie­
gelbild einer Lebens- und Epochenwirklichkeit kann als überwunden gelten28 • Die 

26 Ebd„ Vorrede in: Bd. 1. 
27 Wilhelm CLAUS, Württembergische Väter, 3. Aufl„ 4 Bde„ Stuttgart 1926 (zuerst 2 Bde„ 
1887 u. 1888). 
28 Vgl. Günter NIGGL, Geschichte der deutschen Autobiographie im 18. Jahrhundert. 
Theoretische Grundlagen und literarische Entfaltung, Stuttgart 1977; Gabriele JANCKE, Au-
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fi.ir die pietistische Aut bi graphik re lcvanterl chreibforrnen, zu dcnC!ll das Tage­
buch, der Brief, der Lebenslauf und die Aue bi graphi gehören, schreiben in je spe­
~ifischer Weise den M dus vor, in dem das prcchen m ··gli ch ist. Der Au druck de­
monstrativer Gefühle etwa ist dem Brief oder dem Tagebuch vorbehalten, während 
der Lebenslauf eine harmonisierende Gesamtperspektive der Vita erforderlich 
macht. Aufgrund ihres Bildungsniveaus und einer lebenslangen intensiven Kultur 
des Lesens beherrschten die Männer, Frauen und Heranwachsenden des pietisti­
schen Bürgertums in Württemberg die (auto-)biographischen Schreibkonventionen 
aufs beste. Entscheidend für die Virtuosität der Gruppe auf diesem Gebiet aber war 
die pietistische Frömmigkeit selbst, denn diese erfordert permanente Bekenntnisse 
über den individuellen Seelenzustand sowie Rechenschaft über den Grad der er­
reichten Heiligkeit, da jeder Pietist und jede Pietistin der Gruppe zum Vorbild ge­
reichen sollte. Besonders eindrücklich läßt sich der Bekenntniszwang in Krisensi­
tuationen, anläßlich des Todes von Ehepartnern, Säuglingen und Kindern, nachwei­
sen, in denen der Beweis erbracht werden muß, den Schmerz darüber pietistisch 
transzendiert zu haben. In Briefen und Tagebüchern liegt die Betonung auf der spi­
rituellen Lektion niemals auf dem Schmerz. 

Den Transfer von Gesten, Habitus und Einstellungen zwischen Gruppe und 
Individuum leistet die permanente Kommunikation29

. Pietistische Frömmigkeit 
wird in einer dichten Gruppenkommunikation, durch Hören, Lesen, Wiedergeben, 
Schreiben, Bekennen und Deuten praktiziert. Die autobiographischen Texte ent­
stehen in dem Geflecht von Genre, pietistischer Gruppe sowie Geschlecht, und in 
dieser Trias liegt der Schlüssel zu ihrer Interpretation. Zwar ist im Pietismus die Fa­
milie nicht mehr der unbedingte Rahmen zum Sprechen über sich selbst, doch steht 
die Entdeckung des Selbst immer noch in einer sehr engen Beziehung zur Familie 
und religiösen Gruppe30• 

Im autobiographischen Schreibvorgang werden die inneren Regungen kognitiv 
nach pietistischen Gesichtspunkten geordnet. Die narrativen Strategien folgen 
exemplarischen Vorbildern. Der schriftliche Ausdruck ist für das pietistische Sub­
jekt deshalb so zentral, weil es im kognitiven Ordnen seiner inneren Regungen sich 
pietistisch vergesellschaften kann. Der Einzelne entfaltet ein Bewußtsein von sich 
selbst, indem er sich mit den Augen der pietistischen Gruppe deutet31 . Die Identität 

tobiographie als soziale Praxis. Beziehungskonzepte in Selbstzeugnissen des 15. und 16. Jahr­
hunderts im deutschsprachigen Raum, Köln/Weimar/Wien 2002. 
29 Wie Identität aus einem gesellschaftlichen Prozeß entsteht, hat zuerst George H. Mead 
herausgearbeitet, vgl. DERS., Geist, Identität und Gesellschaft, hg. von Charles W. MoRRIS, 
7. Aufl., Frankfurt a. M. 1988 (zuerst 1934). 
30 Vgl. Natalie ZEMON DAVIS, Boundaries and the Sense of Seif in Sixteenth-Century Fran­
ce, in: Thomas C. HELLER, Morto n SNt\, David E. WELLBERY (Hg.), Reconstructing Indi­
vidualism. A utonomy, Individuality, and Seif in Western Thought, Stan(ord Vnivc.rsirxy 
Press 1986, S. 53-63; ßenigna VON KRUSENSTJERN, Buchhalter ihres Lebens. Uber Selb L"l.cu g­
nisse aus dem 17. Jahrhundert, in: Das dargestellte Ich. Studien zu Selbstzeugnissen des spä­
teren Mittelalters und der frühen Neuzeit, hg. von Klaus ARNOLD, Sabine ScHMOLINSKY, Urs 
Martin ZAHND, Bochum 1999 S. 139-146, hier S. 139. 
31 Vgl. MEAD (wie Anm. 29). 
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als pieListisches ' ubjckt entsteht als Re ultal der Wicbtigkeitskriterien der umge­
benden Gruppe, und sie ist v n Anfang an mit einem Sinn verwol cn, der nicht der 
eigenen Abstraktionslci tur\g entspri.ngt31• Das chreiben steht im Dienste der 
Frömmigkeit und bietet ein Methode, die eigenen Gefühle mit der religiösen Tta­
dition in Übereinstimmung zu bringen. Ein mimetischer Vorgang, dessen Qualität 
keineswegs in einer simplen Nachahmung liegt, sondern in der persönlichen Dar­
stellungsleistung33, jedoch führen die »Techniken des Selbst« vom Ergebnis aus be­
trachtet nicht zu Individualität, verstanden als persönliche Eigenart oder Einzig­
artigkeit34. Die Repräsentation oder anders ausgedrückt das Bekenntnis der 
Schreibenden resultiert aus der individuellen Aneignungsleistung vorgeformter 
Haltungen und wird sprachlich durch die in Bibel, Predigt und erbaulicher Litera­
tur vorgefertigten Redewendungen reproduziert35 . Freilich werden diese Muster 
des Schreibens durch Widersprüche, Auslassungen und textuelle Subversion des 
schreibenden Subjektes konterkariert und gerade an diesen Stellen besteht die Mög­
lichkeit, die psychischen Komplikationen dieser Transformation zu beleuchten. 

Bei der historischen Auswertung von autobiographischem Schreiben stellt sich 
in der ein oder anderen Weise die schwierige Frage nach dem Verhältnis von Fikti­
on und Realität im Text. Für das pietistische Schreiben entsteht dieses Entweder­
Oder nicht. Text und Leben sind Bestandteil eines kommunikativen Feldes. Das 
Verfassen (auto-)biographischer Texte ist Bestandteil des Lebens in der Gruppe, in 
der Familie und in der Beziehung des Einzelnen zu Jesus. Aus der Fiktion entsteht 
Realität. Der produzierte Text wird zum Medium, aus dem die Wirklichkeit abge­
leitet wird. 

Autobiographisches Genre, Geschlecht und pietistische Gruppe 

Zwar schrieben Pietistinncn weniger als Pietisten und weit weniger ist von 
ihnen überliefert, doch bot der pietistische Bekenntniszwang den Frauen die Mög­
lichkeit zur Feder zu greifen, was für diese in der Frühen Neuzeit stets heikel, zu­
mindest erklärungsbedürftig blieb. 

Die weibliche autobiographische Stimme im Pietismus nicht nur als verdrängt 
sondern auch als bevormundet und durch Textveränderungen der Herausgeber als 

2 Uiescn Zus:unmcnl1a11g hat Alois Hah11 in der Portfühn111g von eurgc H. McaJs Übcr­
le.gungen den Zusa 111.1~cnhn. r1g von lcl~~-tilät u11d cscllsch.n.ft.für ins~,tuti o 11 a li s i crteB.cl.rn nnc­
ni se bccont, vgl. Al01s HA HN, Icl •1rn1.a1 und clbsuJ1ii1'nac1s1erung, 111: Sclbstthemans1crung 
und Selbstzeugnis: Bekenntnis Lmd Geständ nis, frankFun ~. M. 1987, . l l f. 
33 Jü rgen H. P'fn"ERSEN, Mimesis - T111iLar.io - Nachah1m111g. Eine eschichtc der euro päi­
schen Poetik, München 2000. 
34 Knsparvon Greyerz, Vorschungsglaubc u.nd K smulogic. tudicn zu C.1 1 •lischcn clbst­
;..eugn isscn des 17. Jahrhumlcrts (Vcröffendichu.ngcn des Deutschen Bisto.rischcn Institut 

ondon 25), GötLingcn/Züri ·h 1?90, S. 25ff. 
35 Diese Systematiken spirituellen ch.rci.be.ns hat EJjzabcth l:trkc auch für EnghrnJ. im 
17 . .J ahrhundert festgcm:lli„ D1 s., »A henn tcrrifyi ng rrow • . The Dcath f hildrcn in 
Sevcncccnth- enmry Womcn's M.nnuskrip.r Joiirnals, in: Gillian Avmrl'., Kimbcrli::y R!!Y­
NOLDS (Hg.), Representation of Childhood Death, London 2000, S. 65-86. 
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verfälscht zu beurteilen, ist möglich36, jedoch sind Texteingriffe nicht spezifisch fü 
den Pietismus. Sowohl im Katholizismus, wie im Protestantismus als auch in kir~ 
chenkritischen religiösen Gruppierungen wurde die auktoriale Intention dem Mis­
sionszweck des Herausgebers untergeordnet. Auch wenn die weibliche Autoren­
schaft sich nur in den Konventionen des pietistischen Schreibens entfalten kann s 
haben diese Bürgerinnen doch erstmalig durch die pietistische Spiritualität die Be~ 
fugnis, über sich und andere zu schreiben und sie entwickeln Strategien, diese Au­
torisation für sich nutzbar zu machen37• Das wichtigste Prinzip für ihre Textkom­
position ist die lntertextualität. Der permanente Bezug von religiösen Texten, wie 
Bibel, Lieder, Predigten und nachgelassene Texte von Gruppenmitgliedern auf den 
eigenen Text verwebt das Leben der Schreibenden mit der Geschichte der Kirche 
oder anders gesagt inkorporiert das eigene Leben in die Tradition der Frommen. 
I:Ie:gestellt werd~n Textrelation~n wi? Einlagerung und Wiederschrift aus dem pie­
us.usch~n Kanon m Form von Zitat mit und ohne Beleg, Anspielung und Adaption. 
Dieses mtertextuelle Verfahren ermöglicht den Autorinnen eine textuelle Subjekt­
position zu entwickeln, aus der sie Handlungsfähigkeiten ableiten, im Extremfall 
eine Umgehung weltlicher Ehe- und Geschlechterordnungen. Pietistinnen setzen 
beispielsweise die Autorität des biblischen Textes für parteiliche Botschaften ein 
entwerfen sich etwa als leidenden und gottergebenen Hiob oder als gottgehorsa~ 
men Abraham, um gegenüber sich selbst, den Nachkommen und Gott ihren inner­
weltlichen »Ungehorsam« zu legitimieren. Sie formulieren ihre Gefühle mittels 
Liedzeilen und sprechen über zugefügtes Unrecht in biblischen Metaphern. Auch 
Pietisten benützen intertextuelle Referenzen, jedoch weit weniger, da sie auf Grund 
ihres Subjektstatus als Mann und pietistischer Patriarch, keine subversiven textuel­
len Strategien benötigen um »Ich« zu denken und zu schreiben. 

Die Zugangsberechtigung zum Schreiben wird durch Geschlecht strukturiert. 
Man kann sagen, jeder akademisch gebildete Pietist verfaßt einen Lebenslauf, auch 
Selbstbiographie genannt, meist wenige Seiten umfassend bis zu umfassenden Ma­
nuskripten. Frauen sind aus dieser Schreibtradition des humanistischen Gelehrten­
lebenslaufs ausgeschlossen. Einige hochgestellte und sehr gebildete Pietistinnen un­
terlaufen diesen Ausschluß, in dem sie wie viele Männer38 ihren Lebenslauf für ihre 
Leichenpredigten selbst verfassen. 

Das geistliche Tagebuch bietet Frauen wie Männern die Möglichkeit, das Ge­
spräch mit Jesus als außerweltlicher Instanz zu suchen, um den Dissens mit der 
Umwelt zu bearbeiten. Auch die autobiographische Form des Briefes steht Frauen 

36„ Vgl. Gis~la Sctt~rn.N1:Z, Bev?rmu.ndet, enteignet, verfälscht, vernichtet. Selbstzeugnisse 
wurttemberg1scher P1et1stmnen, m: Michaela HoLDENRIED (Hg.), Geschriebenes Leben. Au­
tobiographik von Frauen, Berlin 1995, S. 61-79. 
37 z.u~ w1iibli hen Befugnis zum Schreiben und den Strategien einer Autorisation im früh­
neuzeitlichen Europa vg~. Jane s:rnvENSON, Fem.ale Authority and Autorization Strategies in 
Early Modern Europe, m: Damelle CLARK, Ehzabeth CLARKE (Hg.), This Double Voice. 
Gendered W riting in Early Modern England, London 2000, S. 16-40. 
38 Vgl. VON KRUSENSTJERN, Buchhalter ihres Lebens (wie Anm. 30), S. 141. 
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zur Verfügung, jedoch dienen Briefe neben der familialen Beziehungsarbeit auch 
der religiöser Sinnstiftung. Das bedeutet, wenn Frauen sich in eine autobiographi­
sche Gattung einschreiben dürfen und können, unterliegen sie den gleichen Kon­
ventionen wie die männlichen Autoren, und deshalb sind ihre Geschichten auch 
nicht radikal anders als die der Männer. 

Im Unterschied zu den Texten von namhaften männlichen Pietisten verblieben 
die allermeisten Texte von Frauen und Mädchen in den Familienarchiven und wur­
den auch post martern nicht gedruckt. Auch die familieninterne Rezeption der 
Überlieferungen trägt dazu bei, daß aus Nachlässen vorwiegend Texte aus männli­
cher Feder einer weiteren Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden. Das ist eng 
damit verbunden, daß Männer ihre pietistische Spiritualität berufszentriert doku­
mentieren, während Frauen diese viel stärker am Familien- und Mutterschaftsthe­
ma exemplifizieren, das man seit dem 19. Jahrhundert zunehmend als zu privat 
ansah, da der frühneuzeitliche Common Sense, Mutterschaft im lutherischen Sinn 
als »Beruf« zu bewerten, aufgebrochen war. Hand in Hand mit dieser familialen 
Privatisierung geht die Ausgrenzung der (auto-)biographischen Texte von Frauen 
seitens der Literaturgeschichtsschreibung39

, denn diese hat nur dem Schreiben von 
männlichen Pietisten einen Platz eingeräumt. Die Verschmelzung von Berufsbio­
graphie und spiritueller Vita wurde zum Muster einer geschlossenen autobiogra­
phischen Erzählung, in der sich das männliche Individuum als vorbildlicher Pietist 
darstellt40• Da das autobiographische Schreiben von Pietistinnen anderen Erzählin­
halten folgt- Heirat, Geburten, Kindersterben, familiale Kranken- und Sterbefür­
sorge und Witwenschaft -, haben ihre Lebensgeschichten in der Konzeption der 
Literaturgeschichtsschreibung keinen Platz. Dabei erklärten die »Gralshüter« un­
seres literarischen Erbes die geschlechterspezifische Leerstelle ihres zu schützen­
den Kanons mit der ästhetischen Minderwertigkeit der Texte von Frauen41 • Darum 
muß es bei der Erschließung des Pietismus auch um die Archäologie des vergesse­
nen Schreibens von Pietistinnen gehen, darum, Zeugnisse weiblicher Autorenschaft 
überhaupt bibliographisch zu erschließen, gegebenenfalls zu edieren und diese 
Zeugnisse in der Gesamtschau des Schreibens dieser Bürgertumsgruppe einzuord­
nen. 

Inzwischen hat die feministische Literaturwissenschaft etliche Herangehens­
weisen entwickelt, um (auto-)biographisches Schreiben von Frauen in der Frühen 

39 Vgl. Sigrid WEIGEL, Geschlechterdifferenz und Literaturwissenschaft, in: Lynne 
TATLOCK (Hg.), The Graph of sex and the German Text: Gendered Culture in Early Modern 
Germany 1500-1700 (= Chloe Beiheft zum Daphnis Bd. 19), Amsterdam/ Atlanta 1994, 
s. 7-26. 
40 Zur Genese der geschlossenen autobiographische Erzählung des männlichen Individu­
ums vgl. Katherine GooDMAN, Dis/Closures. Women's Autobiography in Germany Be­
twee~ 17"!0 and 1914, .N~w York 1986; Sidonie S_MITH, A Poetic ofWomen's Autobiography. 
Margmahty and the F1ct10ns of Self-Representat10n, Bloomington 1987; MichaelJAEGER, Au­
tobiographie und Geschichte. Wilhlem Dilthey, Gerog Misch, Karl Löwith, Gottfried Benn, 
Alfred Döblin, Stuttgart/Weimar 1995. 
41 Das Bemängeln alle Arbeiten zur Autobiographik von Frauen. 
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Neuzeit zu bearbeiten. Die Kernfrage ist, wie und woraus das schreibende Ich seine 
Identität erhält, wie es sich im Text konstituiert und legitimiert42 . Zu den 
grundsätzlichen Einsichten gehört, daß auch Frauen sich in ihrem Schreiben auf 
vorgefundene imaginäre Muster beziehen und ihre Erfahrungen diesen autobiogra­
phischen Mustern anpassen müssen43 . Die Hoffnung, intime Geständnisse und eine 
authentische Stimme zu finden ist verfehlt, denn das spirituelle Schreiben steht im 
Dienst der Frömmigkeit. Haltungen, Gefühlsausdruck, Phrasen und Sätze werden 
von Männern und Frauen aus der erbaulichen Literatur reproduziert und für die 
Selbstbeschreibung angeeignet44. 

Die Wahrnehmung eines gespaltenen und fragmentierten Ichs, die die weibliche 
Subjektivität, bedingt durch die Unmöglichkeit einer eigenständigen Lebens­
führung, kennzeichnet, kann im Schreiben einen Prozeß der persönlichen Selbst­
bewußtwerdung in Gang setzen45 . Die Widerstandsmöglichkeiten im religiösen 
Schreiben von Frauen hat Felicity Nussbaum herausgestellt46 • Sie argumentiert, daß 
sich Frauen trotz ihrer Positionierung innerhalb von Machtbeziehungen auf der 
Ebene des Textes als Subjekte entwerfen können und daraus Identität ableiten. Das 
Schreiben konstituiert einen Ort zur Sabotage hegemonialer Schichten- und Ge­
schlechterkategorien47. Die diskursiven Praktiken ermöglichen ihnen einen alter­
nativen Diskurs über das Selbst. Obwohl Frauen in konsistente Ideologien einge­
bunden sind, führen Widersprüche in ihnen und um sie herum zur Gegenwehr48. 
Das Schreiben kann dann einen therapeutischen Anspruch haben49• Die Autoren­
schaft eines Mannes oder einer Frau ist im autobiographischen Schreiben präsent50. 
Geschlechtszugehörigkeit definiert die Exklusion von bestimmten Schreibtraditio-

42 Vgl. Leigh GrLMORE, Autobiographics. A Feminist Theory of Women's Self-Represen­
tation. Ithaca and London 1994; Barbara BECKER-CANTARINO, »Erwählung des besseren 
Teils«. Zur Problematik von Selbstbild und Fremdbild in Anna Maria van Schurmans »Euk­
leria« (1673 ), in: Magdalena HEUSER (Hg.), Autobiographien von Frauen. Beiträge zu ihrer 
Geschichte, Tübingen 1996, S. 24-48. 
43 Vgl. WEIGEL (wie Anm. 39), S. 10f.; GooDMAN, Dis/Closures (wie Anm. 40), Einleitung. 
44 Vgl. dazu auch Elizabeth CLARKE, »A heart terrifying Sorrow« (wie Anm. 35), S. 83f.; 
qabriele ]ANCKE, Autobiographische Tcxrc - H and lungen in einem Beziehungsgefl echt. 
Uberlegungen zu Gattungsfragen u nd M. htaspektcn im J emschen Sprachraum von 1400 bi 
1620, in: Winfried SCHULZE (Hg.), Ego-Dokumente. Annäherung an den Menschen in der 
Geschichte(= Selbstzeugnisse der Neuzeit 2), Berlin 1996, S. 73-104. 
45 Vgl. GoODMAN, Dis/Closures (wie Anm. 40); Drns., Elizabeth to Meta: Epistolary Au­
tobiographie and the Postulation of the Seif, in: Bella BRODZKI, Celestine SCHENCK (Hg.), 
Life/Lines. Theorizing Women's Autobiography, Ithaca/London 1988, S. 306-319; Felicity 
NUSSBAUM, Autobiographical Subject. Gender and Ideologie in Eighteenth-century England, 
Baltimore, London 1989. 
46 NusSBAUM (wie Anm. 45). 
47 Vgl. ebd„ S. 29. 
48 Vgl. ebd„ S. 59. 
49 Vgl. Domna C. STANTON, Autogynography. Is the Subject different?, in: The Female Au­
tograph, hg. von DERs.,Jeanine PARISIER PLOTTEL, New York 1984, S. 5-22, hier S. 15. 
50 Vgl. Danielle CLARKE, Introduction, in: Drns., Elizabeth CLARKE (Hg.), This Double 
Voice (wie Anm. 37), S. 1-15, hier S. 2. 
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nen und strukturiert die Möglichkeiten »Ich« zu sagen, jedoch bringen Pietistinnen 
keine neuen oder alternativen Formen des Schreibens hervor. 

Im folgenden möchte ich eine ungewöhnlich umfassende und geschlossene 
Überlieferung pietistischer Biographien zum Gegenstand meiner Überlegungen 
machen. Charlotte Zeller (1815-1899) schuf als Witwe des Pfarrers Friedrich Geß 
ab den 1860er Jahren ein umfangreiches biographisches Werk über die weiblichen 
Vorfahren ihrer Familie mütterlicherseits vom 17. bis zum 19. Jahrhundert51 . Mit 
dem schriftlichen Andenken an die Toten stiftet die Biographin eine Verbindung 
zwischen den Verstorbenen und den Lebenden, die in der Generationsfolge ihrer 
Familie durch die fortgesetzte Lektüre der Texte immer wieder gefestigt werden 
sollte52. Charlotte Zellers Werk basiert auf einer Erinnerungskultur, die retrospek­
tive, auf Vergangenheit gerichtete Aspekte der Frömmigkeit mit einer prospekti­
ven, auf die Zukunft gerichteten Perspektive zu verbinden sucht53 . Das heilige 
Leben der weiblichen Vorfahren begründet zugleich den Anspruch an die lesenden 
Nachfahren, ihr Leben an diesen Exempel auszurichten, so wie insgesamt die heils­
geschichtliche Einbindung der Familie als Generationenverband dokumentiert 
werden soll. 

Werkeinführung 

Charlotte Zellers Genealogie weiblicher Frömmigkeit besteht sowohl aus kur­
zen als auch ausgedehnten biographischen Arbeiten, die zusammen einen Umfang 
von 1684 engbeschriebenen, handschriftlichen Manuskriptseiten haben. Die klei­
neren Skizzen beinhalten Letzte-Stunden-Berichte, Tagebuchexzerpte, Kurzbio­
graphien und eine Sammlung von Briefabschriften54. Zu den ausgedehnten Arbei­
ten gehören eine Sammelbiographie, die sich der Witwenzeit von neun weiblichen 
Vorfahren widmet, und sieben ausführliche Lebensbeschreibungen ihrer weibli­
chen Vorfahren mütterlicherseits beginnend mit ihrer Ururgroßmutter. Für ihre 
biographische Arbeit griff die Autorin auf nachgelassene und innerhalb der Familie 
vererbte Tagebücher, Haushaltsbücher, Briefe, Gebetsammlungen der Verstorbe­
nen, Leichenpredigten und Festreden anläßlich von Hochzeiten, Taufen und Beer-

51 Neben den Frauen widmete Charlotte Zeller sich in vergleichsweise bescheidenem Maße 
auch männlichen Vorfahren und verfaßte darüber hinaus noch allgemeinhistorische Abhand­
lungen. 
52 Zur identitätsstiftenden Rolle von Totengedächtnis in Mittelalter und früher Neuzeit vgl. 
die Sammelbände: Joachim HE!NZLE (Hg.), Modernes Mittelalter. Neue Bilder einer po­
pulären Epoche, Frankfurt a. M./Leipzig 1994; Karl ScHMID (Hg.), Gedächtnis, das Gemein­
schaft stiftet, München/Zürich 1985; Otto Gerhard ÜEXLE (Hg.), Memoria als Kultur(= Ver­
öffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte 121) Göttingen 1995. 
53 Zur »Erinnerungskultur« als einer auf eine bestimmte Gruppe und Epoche bezogene 
Verbindung zwischen retrospektiver und prospektiver Dimension der Erinnerung vgl. Jan 
AssMANN, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Identität in frühen 
Hochkulturen, München 1992, S. 61ff. 
54 Archiv für Familienforschung, Leonberg (im weiteren als AFFL) 18 I 2/2; 18 I 14/ 1-7; 
18 I 48/ 1. 
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digungen sowie auf mündliche Überlieferung zurück. Aus diesen gesammelten Ge­
dächtnistexten verfaßte sie insgesamt acht zusammenhängende Lebensbeschrei­
bungen, in denen zum Teil originale Briefe, Leichenpredigten, sogar Haarlocken 
und Stoffstückchen eingelegt sind. Über die reine Textualität hinausweisend ist das 
Gedächtnis darin materialisiert durch eine individuelle, körperliche Stofflichkeit 
die an die beschriebene Frau erinnert. Aus den genannten heterogenen Textgattun~ 
gen ist die Lebensgeschichte kompilierend zusammengestellt, wobei aus Briefen 
und Tagebüchern lange Passagen als Zitate eingearbeitet werden. Das permanente 
Zitieren hat für die Architektur des frommen Gedächtnisses mehrere Funktionen. 
Zum ersten werden die älteren Textvorlagen in Erinnerung gerufen und die Leser­
schaft erfährt, daß die Frauen Tagebücher führten und häufig Briefe schrieben und 
empfingen. Zum zweiten wird durch die wiedergegebenen Zitate ein hoher Grad 
an Authentizität für den biographischen Bericht reklamiert. Das intertextuelle 
Kompositionsprinzip mit Auswahl und Kommentar ermöglicht der Autorin, die 
Überlieferung für ihre fromme Sinnstiftung zweckgerichtet auszuwerten. Zum 
dritten räumen die zitierten Aussprüche der Frauen diesen neben ihren bedeuten­
den männlichen Verwandten einen eigenen hervorgehobenen Platz ein. Die Ein­
verleibung der individuellen Lebensgeschichte in das pietistische Familienge­
dächtnis folgt einer religiösen und familialen Logik. Davon abweichende, subjekti­
ve Elemente bleiben unerwähnt, Widersprüche und allzu Weltliches werden 
ausgeblendet. Das Leben wird in eine kohärente Sinnstruktur gebracht, in der sich 
die Frömmigkeit, erzählt als erfolgreiches Bestehen göttlicher Proben, als roter 
Faden erweist. 

Charlotte Zeller konnte auf eine biographische Schreibtradition in ihrer Fami­
lie zurückgreifen. Ihr Onkel Anton Williardts verfaßte eine Erinnerungsschrift aus 
Tagebuchauszügen über seine zweite Mutter Friederike Schütz, und ihre Mutter 
Charlotte Williardts hatte ein Exzerpt des geistlichen Tagebuches ihrer Großmut­
ter Maria Dorothea Caspart geb. Rieger angefertigt55

• 

Zwar pflegte das protestantische Bürgertum ein schriftliches Totengedächtnis 
in Form von Leichenpredigten, Leichencarmen, Letzte-Stunden-Berichten und 
kurzen Lebensläufen, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, 
aber erst im 19. Jahrhundert wurden auf der Grundlage dieser Gedächtnistexte aus­
führliche Biographien verfaßt, die aus einer Mixtur von ausgewiesenen Zitaten aus 
den vererbten Texten, mündlicher Überlieferung und persönlich Miterlebtem zu­
sammengesetzt sind56. Das pietistisch-biographische Genre wird im 19. Jahrhun-

55 AFFL 18 I 12/1, Anton Williardts, In memoriam matris secundea, dilectissimae nat. 
Schütz und 18 I 13/1, Charlotte Williardts, Tagebuch meiner 1. sei. Großmutter Caspert geb. 
Rieger. 
56 Vgl. Martin ScHARPH, Lcbensläu.flc«. Ln cr1tionalität al RL-:tlitäL. 'in ig · A nmerkllnge1~ 
zu pietistischen. Biogrnphicn, in: Ltx.Fl' u/MOSER/Röi:m1c1-r(wic Anm. 11 ). . 1J 6- 130 . .Ei111:11 
ganz ähnlichen Au.fbau babe.11. lieh die goistli hcn Bi gr:iphi •n in Tlrnnkreich vgl. J:u.:gucs LE 
BRUN Die geistliche Biographie im Prankrcich des 17. j.J:irhunderr , in: J:thrbu h für Volks­
kunde 14 (1991), S. 156-165. 
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dert unter frommen Laien neu belebt. Charlotte Zellers Werk ist Teil dieser bio­
graphischen Renaissance, die auf die Herausbi ldung der pietistischen Biographie als 
eig nes Genre bis auf das 17. Jahrhundert zurückgreifen kann. 

Die Biographien der Charlotte Zeller 

Im folgenden soll das biographische Werk Charlotte Zellers in den Zusammen­
hang von Geschichte und Gedächtnis, pietistischem Bürgertum und weiblicher 
Frömmigkeit gestellt werden. Die Sammelbiographie über neun weibliche Vorfah­
ren im Witwenstand, die zwischen 1613 und 1835 lebten, ist eine Apotheose des Le­
bens und Leidens ihrer Protagonistinnen. Die Würdigung dieser Frauen im Wit­
wenstand muß vor dem Hintergrund des gesellschaftlichen Abstiegs der Witwen 
von Amtsträgern und Beamten verstanden werden. Verursacht durch eine völlig 
unzureichende Witwenversorgung, wurde diesen Frauen und ihren Kindern mit 
dem Tod der Ehemänner die Lebensgrundlage entzogen. Daß die Autorin zum 
Zeitpunkt der Abfassung der Biographie selbst Pfarrerswitwe war, verweist auf die 
Empathie der Autorin gegenüber ihren weiblichen Ahnen und auf ihre emotionale 
Verbundenheit, auf Grund der gleichen Lebenserfahrung. Ihre Sammelbiographie 
beginnt mit einem Plädoyer für den schweren Witwenstand insgesamt: Es sind zu 
jeder Zeit u. aller Orten eine große Zahl Wittwen gewesen, Tausende leben jetzt- u. 
noch Viele, ja Unzählige werden es werden. Wer den Wittwenstand aus Erfahrung 
kennt u. selbst darin steht, weiß, daß es ein schwerer trauriger Stand ist u. hat inni­
ges Mitleid mit jeder in diesen Stand Eintrettenden. Wenn aber eine Wittwe nun 
eine rechte Wittwe ist, die zwar einsam ist, aber ihr Vertrauen auf Gott setze so 
hat sie nicht blas reichliches Mitleiden mit ihren alten u. neuen Leidensgefährtin­
nen, sondern sie fühlt sich auch gedrungen beim weinen mit ihnen, auch sie einzula­
den: Kommt u. sehet- u. schmeket, wie freundlich der Wittwen Gott ist57• 

Versehen mit intertextuellen Referenzen58 ist diese Eröffnung Beschreibung des 
Witwenstandes und zugleich fromme Programmatik. Der traurige und einsame 
Witwenstand soll in rechtem Gottvertrauen gelebt werden, und die Betroffenen 
sollen gegenseitig Anteil nehmen und sich im Glauben unterstützen. Die beschrie­
benen neun Witwen verbindet nicht nur ihre Frömmigkeit und Verwandtschaft, 
sondern auch, daß sie über einen Zeitraum von 180 Jahren alle in ein und demselben 
Haus in Esslingen am Markt gewohnt haben. Wie diese frommen, einsamen und 
zum Teil mittellosen Frauen im Esslinger Haus an einer Gnadentafel ihr Auskom­
men hatten, so haben sie einen Platz an der Gnadentafel ihres himmlischen Gottes. 
Der Familie zum Gedächtnis und den Basen Bonz gewidmet, beschreibt Charlotte 
Zeller im Detail, wie sich die Protagonistinnen verhielten und infolge ihrer Vor­
bildlichkeit die göttliche Gnadenführung erfahren haben. Die beschriebenen Frau­
en nahmen ihr Witwendasein demütig an und überließen sich willig der göttlichen 

57 AFFL 18 I 6/1-9, 122 S„ Charlotte Zeller, Sammelbiographie. 
58 Beispielsweise die Stelle ihr Vertrauen auf Gott setze ist ein Zitat aus einem Paulusbrief, 
in dem es auch um das rechte Verhalten von Witwen geht (1Tim5.5). 
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Führung gemäß dem von ihr zitierten 23. Psalm: Der Herr ist mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln. Ihren Trost suchen sie allein in Gebet, Gesang, und Bibellektüre. 
Die Frömmigkeit einer jeden erweist sich in der vorbildlichen Schickung in die in­
dividuelle Lage. Die Lebensumstände variieren - je nach Dauer der Ehe eburten, 
Überleben der Kinder und finanzieller Lage als Witwe - und so auch d ie ,lauben­
sprüfongen. Manche lernen von Jugend an, andere erst später, ihr Schicksal in 
demütiger Haltun g an:wn. hmen. Die beschriebene Frömm i 1 keit, ihre bevorzug­
ten Gebete, die H äufigkeit ihrer religiösen Lektüren und ihre innere Haltung die­
nen der Leserschaft zu Beweis und Orientierung. In ihrer demütigen Haltung sind 
die Witwen Enkeln, Kindern und Freunden noch Trost, Vorbild und Hilfe. Ihren 
eigenen Trost aber suchen sie allein bei Gott. 

Das Leben von Margarethe Mauchardt, geb. Morsch (1613-1676), Witwe des 
Bürgermeisters David Mauchardt in Esslingen, war geprägt durch die Grauen des 
Dreißigjährigen Krieges59 . Ihrer Tochter Catharina Palm, geb. Mauchardt 
(1638-1703 ), Witwe des kaiserlichen Rats Joh. Heinrich Palmin Esslingen, wurden 
in ihren 28 Ehejahre viele Lasten und Proben auferlegt. Von 16 Geburten überleb­
ten nur acht Kinder und eine Tochter starb als jungverheiratete Frau. Obwohl drei 
ihrer Kinder beim Tod des Ehemannes noch unversorgt waren, trug sie ihre Wit­
wenschaft im Vertrauen auf die Hilfe Gottes. Duldsam und tapfer ertrug sie die 
Zeiten großer Not, verursacht durch die Besetzung der Stadt durch die »raubgieri­
gen Franzosen« und die Einquartierungen ab Ende der 1680er Jahre60. Ihre Tochter 
Elisabeth Margarethe Magirus, geb. Palm (gest. 1707), Witwe des Vogtes Magirus 
in Marburg, durfte 22 Ehejahre genießen. Sie war in ihrer Witwenzeit besonders ge­
prüft, da sie nach dem Tod der einzigen jugendlichen Tochter auch noch ihre bei­
den Söhne verlor und schließlich allein, wenn auch vermögend, in ihr ererbtes el­
terliches Haus zurückkehrte61 • Ihre Schwester Maria Magdalena Williardts, geb. 
Palm (1674-1758), Witwe des Stadthauptmanns J. Williardts in Esslingen, mußte 
sich von Jugend an in der Kreuzesnachfolgeüben. Von ihren ersten fünf Säuglingen 
erreichte nur ein Sohn das Kindesalter, verunglückte dann aber sechsjährig tödlich, 
nur das sechste Kind wuchs heran. Als der Ehemann starb, war der Familienbesitz 
mit hohen Schulden belastet und ihr Sohn noch im fernen Nürnberg in der Ausbil­
dung62. Ihre Enkelin Marie Magdalena Groß, geb. Williardts (1738-1768), Witwe 
des Stuttgarter Waisenhauspfarrers Groß, wurde schon nach dreijähriger Ehe zur 
Witwe. In ihr Elternhaus zurückgekehrt, starb sie bald darauf nach nur einjähriger 
Witwenschaft im Alter von 30 Jahren63 . Ihre Mutter Johanne Rosine Williardts, 
geb. Bengel (1720-1788), Witwe des kaiserlichen Rats Williardts in Esslingen, hatte 
17jährig geheiratet, währe nd ihrer 42jährigen Ehe waltete die reiche Gnade Gottes, 
aber auch sie bekam m hrfach Prüfungen auferlegt. Drei nacheinander geborene 

59 Vgl. AFFL 18 16/1-9, 122 S„ Charlotte Zeller, Sammelbiographie, S. 7ff. 
60 Ebd„ S. 13ff. 
61 Vgl. ebd., S. 19ff. 
62 Vgl. ebd., S. 27ff. 
63 Vgl. ebd„ S. 39ff. 

FAMILIE, TRAD ITI O NSSTIFTUNG UN D G ESCHI C HTE 147 

Säuglinge starben (1740/1741/1745), wie auch das achte Kind, und ihr Gesund­
heitszustand war in denJahren der Schwangerschaften stets angegriffen. Ihre zehn­
jährige Witwenschaft trat sie an, als sie längst sich von H erzen beugen gelernt unter 
den heiligen Willen ihres Herrn „. als eine Blinde - in blindem Glaubens Gehor­
sam64. Marie Dorothea Caspert, geb. Rieger (1728-1800), Witwe des Konsulenten 
Caspert in Esslingen, kam aus sehr frommer Familie und genoß als Jugendliche bei 
ihrem Onkel Prälat Weissensee eine umfassende religiöse Bildung. Als mit 34 Jah­
ren ihre 40jährige Witwenschaft begann, hatte sie noch drei unmündige Kinder 
(9 Monate, 11 u. 14 Jahre). In ihrer Bedürftigkeit mußte sie zu ihrer ebenfalls ver­
witweten Mutter nach Stuttgart ziehen. Nach der Heirat der ältesten Tochter fand 
sie bei dem Paar eine Bleibe, was aber nur von kurzer Dauer war, da ihre Tochter 
im Kindbett starb. Sie ergab sich ganz in den Willen Gottes, bat diesen, ihren Wil­
len abzutöten und im Leiden immer stiller zu werden65

• Auch Ernestine Friederike 
Schütz, geb. Straßheim (1734-1813), Witwe des Pfarrers Schütz in Oppenweiler, 
kam aus frommem Elternhaus. Nach ihrer 15jährigen Ehe lebte sie mit zwei Töch­
tern in äußerst bescheidenen Verhältnissen. Neben ihrer Arbeit verbrachten sie die 
Zeit mit dem Hören von Predigten, im Gebet und bei erbaulicher Lektüre66 • Das 
Leben ihrer Tochter, Jakobine Friederike Williardts, geb. Schütz (1756-1835), 
Witwe des Oberamtsarztes Williardts in Esslingen, war gleichfalls durch schmerz­
hafte Todesfälle gekennzeichnet. Sie wurde sogar zweimal zur Witwe und mußte 
auch das Sterben ihrer Kinder erleben67

• In dem Zitat, das die Biographin Charlot­
te Zeller aus dem geistlichen Tagebuch der verwitweten Friederike Williardts ein­
fügt, liegt die Quintessenz des vorbildlichen Verhalten aller neun Witwen: Bald im 
Anfang des Wittwenstandes sagte sie sich: »da mich nun der liebe Gott so ein nied­
riges - wiedriges Wegle führen will, so will ich mich auch ganz dazu hergeben.« 
Auch beschloß sie bei sich selbst, so stille als möglich ihr Kreuz zu tragen - u. nur 
dem Herrn ihre Noth zu klagen68 • 

Die von Charlotte Zeller gewählte historische Perspektive auf ihre Familie und 
ihre Vorfahren, in der Witwen im Zentrum stehen, ist ungewöhnlich. In der Dar­
stellung gelingt es Zeller, der scheinbaren Ereignislosigkeit im Leben von Frauen mit 
sozialgeschichtlicher Perspektive spezifische, durch Alter, Vermögen und Stand 
unterschiedene Lebensumstände abzulesen. Ihre detaillierte Darstellung von den 
Schwierigkeiten, Leistungen und der vorbildlichen Frömmigkeit ihrer Protago­
nistinnen skizziert diese als demütige, tapfere und opferbereite Heldinnen des Wit­
wenstandes. Die von jeder einzelnen Witwe erreichten Heiligkeit fügt sich zu einer 
die Generationen und Jahrhunderte übergreifenden Frömmigkeit des Familienver­
bandes. Diese Genealogie weiblicher Frömmigkeit hat darüber hinaus autobiogra­
phische Züge, denn die Autorin ist das letzte Glied in dieser Kette von Witwen. 

64 Ebd„ S. 60. 
65 Vgl. ebd„ S. 83 . 
66 Vgl. ebd„ S. 95ff. 
67 Vgl. ebd„ S. 111. 
68 Ebd„ S. 113. 
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Charlotte Zeller schreibt nicht nur eine Familiengeschichte des frommen Wit­
wenstandes, sondern sie verfaßt auch sieben sehr umfangreiche Lebensbeschrei­
bungen, die sich in einigen Fällen auf die oben genannten Frauen beziehen. Die 
Einzelbiographien behandeln ausschließlich weibliche Vorfahren der mütterlichen 
Linie. In der Chronologie beginnt die Biographin mit ihrer Ururgroßmutter Maria 
Magdalena Williardts, geb. Palm (1674-1758), und beschreibt dann in aszendenter 
Linie das Leben ausgewählter weiblicher Vorfahren bis zu ihrer Mutter: das Leben 
ihrer Urgroßmutter Johanne Rosine Williardts, geb. Bengel (1720-1788); das der 
jüngeren Schwester der vorgenannten, ihrer Urgroßtante Maria Barbara Burk, geb. 
Bengel (1727-1782); das Leben der Tochter von Johanne Rosine Williardts, zu­
gleich ihre Großtante, Marie Magdalena Groß, geb. Williardts (1738-68); das Leben 
ihrer Urgroßmutter Ernestine Schütz, geb. Straßheim (1734-1813); das von deren 
Tochter, gleichzeitig ihre Großmutter, Friederike Williardts, geb. Schütz 
(1756-1835), und das Leben von deren Tochter, gleichzeitig Mutter der Biogra­
phin, Charlotte Geß, geb. Williardts (1795-1850). 

Die Lebensphasen - Geburt, Kindheit, Jugend, Ehe, Mutterschaft, Mutter- und 
Großmutterdasein, Witwenschaft, Alter und Sterben - bestimmen den chronolo­
gischen Aufbau der biographischen Erzählung. Innerhalb dieses Rahmens werden 
die biographischen Details über Eltern, Geschwister, Ehemann und leibliche Kin­
der entwickelt, so daß sich in der Biographie ein ganzer Familien- und Ver­
wandtschaftskontext entfaltet. Einzelne Lebensstationen werden als göttliche Prü­
fungen in Szenen gefaßt, in denen sich die wahre Frömmigkeit der Protagonistin 
darin erweist, sich der göttlichen Führung willig zu überlassen. Von der Jugend 
bis ins hohe Alter ist die exemplarische Frömmigkeit der Leitfaden im Text. Gleich 
zu Beginn der Lebensbeschreibung der Johanne Rosine Williardts, geb. Bengel 
(1720-1788), erfahren wir, daß die 1 ljährige Rosine bei der Pflege der überleben­
den jüngeren Geschwister - vier Säuglinge waren nach wenigen Wochen bzw. 
Monaten wieder verstorben - viel Gelegenheit hatte, der Mutter fleißig zur Hand 
zu gehen69 • Ihre Schwester Maria Barbara Burk, geb. Bengel (1727-1782), wird als 
Mädchen mit redlichem Ernst eingeführt70 • Zu Beginn der Biographie über die 
Großmutter Friederike Williardts, geb. Schütz (1756-1835), macht die Autorin 
deutlich, wie diese als Tochter einer Pfarrerswitwe von Kindheit an in Armut und 
Bescheidenheit eingeübt worden sei. Als Friederike zur Pflege ihrer kranken 
Großmutter im weit entfernt liegenden Nürtingen eingesetzt wird, ist das für die 
Jugendliche eine große Prüfung: Nach ausgesprochenem Wunsch der Großmutter 
entschloß sich die Mutter, zwar ungern, ihre Tochter derselben zuzuschicken, die 
Trennung wurde besonders Friederike schwer, sie setzte sich auf ein für sie bestelltes 
Pferd, u. ein Mann brachte sie auf diese Weise wohlbehalten bei der sie erwarten-

69 AFFL 18 1 8/1, 417 S., Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Joh. Rosine Williardts, 
geb. Bengel, samt ihres Ehegatten Christ. Gottlieb Williardts, S. 3 (im folgenden als: Rosine 
Williardts, geb. Bengel). 
70 AFFL 18 1 9/1-2, 180 S., Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Maria Barbara Burk, 
geb. Bengel, S. 10f. (im folgenden als: Maria Barbara Burk, geb. Bengel). 
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den Großmutter an. Diesselbe war eine rechtschaffene, wie wohl sehr strenge Frau, 
auch im Alter etwas grämlich geworden, so daß Friederike die Stellung nicht leicht 
war; hier kam nun das bisher gelernte recht wohl zu statten, so klein auch die Haus­
haltung war, die sie hier zu besorgen hatte; so viel lag doch auf ihr, die Großmut­
ter verlangte von dem Unbedeutendsten die genaueste Rechenschafft, u. wenn Frie­
derike hier nicht ganz gut bestand, so war die gute Großmutter sehr betrübt. Auch 
ihre Anspruchslosigkeit u. Einfachheit ihrer Bedürfnisse halfen ihr, daß sie sich in 
ihrer Lage wohl zu schicken wußte; während sie ihrer Großmutter meist gute an­
gemeßene Speisen zubereitete (was ihr eine Freude war) hatte sie mit der Magd 
rauhe Kost - dabei war es eine oftmalige Verlegenheit für sie, wenn die Magd sie 
ersuchte, ihr aus dem Keller mehr u. beßers Getränk zu bringen, als sie von der 
Großmutter den Auftrag hatte. Gewißenhaft und treu kam sie oft in schwierige 
Lagen, wo sie nach ihrer eigenen Erzählung oft sehr ins Gebet getrieben wurde, 
sie sey manchmal betend auf dem Hausboden umhergelaufen, die frischgelegten 
Eier zu suchen, u. in ihrer dunklen Küche habe ihr das Beten auch aus mancher 
Noth helfen müßen71 • 

Friederike besteht diese Prüfung auf Grund ihrer bereits erworbenen Qualifi­
kationen in eigenverantwortlicher Haushaltsführung, ihrer geübten Demut und 
Gewissenhaftigkeit sowie ihrer Hilfesuche im Gebet. Die besondere Erwählung 
der Urgroßmutter Ernestine Schütz, geb. Straßheim (1734-1813), zeigt sich schon 
in deren Kindheit: Der Heiland hatte sich die Seele dieses Kindes herausgewählt u. 
versiegelt, darum blieb sie auch bewahrt, als mancherlei weltliche Einflüße auf sie 
ausgeübt wurden72

. Als Beleg für den besonderen Schutz Gottes erzählt die Auto­
rin folgende Begebenheit. Die kindliche Ernestine, Tochter des Vogtes Straßheim 
in Oppenweiler, wird von der katholischen Gutsherrin Frau von Sturmfeder aus 
der benachbarten Herrschaft unter besondere Obhut genommen. Als das Kind zur 
Belohnung für Fleiß und Wohlverhalten die adelige Dame auf ein Fest in das her­
zogliche Schloß in Stuttgart begleiten darf, ist die Reaktion des Kindes nicht, wie 
von der Dame erwartet, freudiges Stauen, sondern irritiertes Mißbehagen. Aus sei­
ner besonderen Verbindung zu Gott erahnt das noch unwissende Kind den sündi­
gen Charakter der höfischen Veranstaltung. Diese Szene präsentiert zwei für das 
pietistische Bürgertum des 18. Jahrhunderts kennzeichnende Haltungen: die Ab­
lehnung aller höfischen Tanz- und Festkultur und den wegen der katholischen 
Konfession des württembergischen Herzogs und seines katholischen Hofadels be­
stehenden Gegensatz von bürgerlich-protestantischem und adelig-katholischem 
Selbstverständnis. Die Führung Gottes erweist sich für die kindliche Ernestine im 
weiteren in der sorgsamen geistlichen Erziehung durch den berühmten pietisti­
schen Onkel, Johann Christian Storr, Vikar und Hofkaplan der pietistischen Her-

71 AFFL 18 1 3/1-2, 234 S., Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Friederike Williardts, 
geb. Schütz, S. 1 lf. (im folgenden als: Friederike Williardts, geb. Schütz). 
72 AFFL 18 1 4/1-2, 112 S., Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Ernestine Schütz, 
geb. Straßheim, S. 4 (im folgenden als: Ernestine Schütz, geb. Straßheim). 
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z ginwitwc in Kirchheim. Sei ne Reden über die Na hf lgc liris ti sp rrt 11 d i 
Kinder ecle zu der e.l ben an. Als dann ge rad e zum Zeitp unk l, da ihr K nflrmati~ 

n unterri ht 1 eginncn oll, der pietisti eh • PF rrer Canz d ie cmeinde Opp~n­
weiler üb rnim mt und .s ie s einen gesegneten U nrerri hc erhalten kann, zeigL i h 
crneuL die göttli che F ügung zum Gedei11 en v n Ernestincs innerem Lcben73. ·s 
w undert da1111 , uch nicht mehr, daß Gon ih r ei nen pieti 0 · h n Prarrcr, den Knecht 
j es11 Johann hristop h Sc hütz, zum /Jhegatte11 best.imml hatte74

• Die Leben bc-
·hrcibu ng der Urgroßmu tter .Ernescin hütz hat d ie Biographin für ihre To hter 

zur Konfirmati. n vcrfaßL. Da Exemp 1 di scr von Olt erwählten Urgroßmutter 
emspri hc einer Heiligenvita. P ür diu K.onfirmandin b >kräftigt die vcrwa odrsehaft­
li ch Verbindung den Anspruch, di esem Exempel nac hzueifern und sich selbs t als 
K nfi rmandin , d ie ihren Taufbund mit ocr gerade erneuert bat, als an der Fam ilia­
len Heilsgeschichte Mitwirkende zu begreifen. Text und Paratext stiften eine ge­
nealogisch begründete weibliche Familienheiligkeit, die sich aus der individuellen 
Heiligkeitsleistung eines jeden Mitgliedes zusammenfügt. 

Ein in allen Lebensbeschreibungen ausführlich entfalteter Punkt ist die Ehe­
schließung, deren Zustandekommen ebenfalls szenisch entwickelt wird. Die An­
frage des Bewerbers sowie das intensive Gebet der Eltern und der Umworbenen 
mit der Bitte um ein göttliches Zeichen gehören zu den dramaturgisch ausgestalte­
ten Passagen. Die pietistische Frömmigkeit von Braut und Bräutigam ist selbstver­
ständliche Voraussetzung für eine Heirat. In der Lebensbeschreibung der Ur­
großmutter Rosine Bengel wird deren zukünftiger Ehemann Christian Gottlieb 
Williard s als Sohn einer gottseligen Witw e und eines fr mmen Vaters ingeführt, 
der in entschiedenem lanben tehc75• Als 1766 die T chtcr d s ver t rbencn Apo­
thekers Gmcl in, Marie Fri derike, len ji.ing ·t n ß cngel-S hn Ern t b ·i Amdtt sei­
ner ersten Pfarrstelle heiratet, wird mit folgender Umschreibung die pietistische 
Frömmigkeit der Braut der Leserschaft versichert: Sie war eine aus ächter Gottes 
Furcht erzogene, fromme Jungfrau, welche mit herzlicher Freude und Liebe in der 
Familie aufgenommen wurde76 . Die heilsgeschichtliche Genealogie bedarf der Ab­
sicherung durch eine behutsame Heiratspolitik. Daß die Ehealliancen von daher 
immer heikle Entscheidungen sind, demonstrieren die ausführlichen Schilderun­
gen. Nur durch intensives Gebet ist herauszufinden, ob die zukünftigen Lebensge­
fährten von Gott füreinander bestimmt sind. In der Lebensbeschreibung v n Er­
nestine Schütz und derjenigen ihrer Tochter Friederike, einer verarmten Witwe 
und Mutter von fünf Kindern des verstorbenen Mediziners Dr. Bonz, die sich in 
zweiter Ehe mit dem verwitweten Stadtphysicus und Geburtshelfer Joh. Christian 
Williardts verbindet, wird genauestens entwickelt, wie der Bräutigam Williardts im 
Gebet, Gottes innerer Leitung folgend, die Gewißheit erlangt, daß es Gottes Wille 
sei, wenn er Friederike gegen den Willen seiner Verwandtschaft trotz ihrer Armut 

73 Vgl. ebd„ S. 5ff. 
74 Ebd„ S. 10. 
75 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 6. 
76 Ebd„ S. 163. 
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nd fünf Kinder heirate77 • Friederike wird durch den Heiratsan trag in Kampf und 
~edräng versetzt und nur anhaltendes Gebet kann die Entscheidung b ringen78

• 

Daß zur pietistischen Frömmigkeit nicht unbedingt Vermögen, aber doch der 
echte Stand hinzukommen muß, zeigt die Dramatik in der Eheschließungserzäh­

rung einer Burk-Tochter. Als die Mutter Mari~ ~arbara .Burk, verarmte Witwe. des 
unter Pietisten hoch angesehenen Dekans Philipp David Burk, den Antrag emes 
Schreibers für die Heirat mit ihrer Tochter Regina Catharina erhalten habe, sei 
diese von ihren Vorurteile gegen den Beruf des Schreibers gequält worden und dies 
uin so mehr, als auch ihr verstorbener Mann diese teilte. Der Beruf des Schreibers, 
ein unstudierter, juristischer Lehrberuf, zählt in der zweiten Hälfte des 18. Jahr­
hunderts für das gelehrte fromme Bürgertum offenbar nicht mehr zu dessen Stand, 
wobei die angeführten Gründe weder besitz- noch bildungsständisch, sondern re­
ligiös sind: zu weltlich und verderbt sei der Berufsstand der Schreiber. Der von der 
Biographin geschilderte psychische Druck, den die unsichere Mutter Burk auf ihre 
zur Heirat des Kandidaten geneigte Tochter ausübt, ist massiv. Sie gibt der Tochter 
zu bedenken, daß sie im Falle der Heirat sich alles was komme mit Untertänigkeit 
und Gehorsam gefallen lassen müsse79• Daß pietistische Frömmigkeit und Stand in 
der familialen Ehepolitik wichtiger sind als alle anderen Erwägungen, zeigt sich in 
der Familienkommunikation anläßlich der Heirat der ältesten Williardts Tochter 
Marie Magdalena. Um die nämlich bewarb sich der mit der Familie befreundete 
Stuttgarter Waisenhauspfarrer Groß, ein namhafter Pietist und echter Jünger Chri­
sti, jedoch von kränklicher, schwacher Konstitution. Neben intensivem Gebet und 
in der Hoffnung, Gott werde die Spuren Seiner gnädigen Vorsicht zu rechter Zeit 
offenbaren80 , wird in der Korrespondenz der Eltern Williardts mit verschiedenen 
Familienmitgliedern der problematische Gesundheitszustand des Kandidaten er­
wogen. Der wegen seines Arztberufes um eine Gesundheitsprognose angefragte 
Schwager Albrecht Reichard Reuß (1712-1780) antwortet: Es ist ein Segen drauf, 
wo beim Heirathen das Augenmerk, der einzige Grund auf der Gemeinschaft mit 
jesu beruht. - Das scheint wohl: daß Hr. Pfarrer schwächlich sey-wo es darauf an­
kommt, ob es mit zunehmenden Jahren beßer werden wird? Dieß läuft aber ins 
Zukünftige, uns Unbekannte in die gläubige Resignation, in die Führung Gottes81

• 

Der herzogliche Leibarzt Reuß erweist sich in seiner Stellungnahme als über­
zeugter Pietist. Nicht von der ärztlichen Prognose, sondern allein von der Führung 
Gottes und der Frömmigkeit des Bewerbers sollen die Eltern ihre Entscheidung ab­
hängig machen. 

Zur Chronologie der Lebenserzählung gehören Heiraten, Geburten und selbst­
verständlich die Berichte über Berufskarrieren der Väter, Ehemänner, Söhne und 
Enkel als Pfarrer, Ärzte, Beamte und Räte. Besonders hervorgehoben werden dabei 

77 AFFL 18 I 4/1-2, Erncstinc Schütz, geb. Straßheim, S. 74f. 
78 AFFL 18 I 3/1-2, Friedcrike Williardts, geb. Schütz, S. 61ff. 
79 AFFL 18 I 9/1-2, Maria Barbara Burk, geb. Bengel, S. 150f. 
80 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 135. 
81 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 137. 



152 ULRIKE GLEIXNER 

na.rnba:fte pietistische Theologen wie Johann Albrechc Bengel, Philipp David Burk, 
aber au h der Weinhändler kaiserliche Rat und hochaugesehene P iet ist hristia 
Gorrlicb Williardts. Verwand schafr, erbauliche Bricfkonrakce und B 'Su he vo~ 
namhaften picrisrischcn Persönlichkcircn sowie h her Beamter werden de\itlich 
heni.usgesrelh. Daß die pietistischen Männer au him Pamilienkreis die spirituelle 
Führungsposition inne haben, wird auch aus den Biographien über pietistische 
Frauen deutlich. In der Lebensbeschreibung der Rosine Williardts, geb, Bengel, hat 
ihr Vater, der berühmteste Theologe des württembergischen Pietismus, Johann 
Albrecht Bengel, diese Position inne. Seine Briefe für Töchter, Söhne, Schwi ger­
söhne und Schwiegermutter nehmen in den Biographien einen hervorgehobenen 
Platz ein. 

Den mit Abstand größten Raum in den Lebensbeschreibungen beanspruchen 
die Beschreibungen von Krankheiten, Geburten und Kindbett sowie Sterbeberich­
te. Krankheiten werden als gnädige Heimsuchungen Gottes und Glaubensproben 
verstanden, in denen die rechte Demutshaltung erlernt werden muß. Im Brief­
wechsel des jungvermählten Paares Marie Magdalena und Jakob Friedrich Groß 
vom November 1764 trösten sich die von permanenter Krankheit geplagten Ehe­
partner mit Worten der Gottergebenheit: Wir wollen eben aus der Hand des Herrn 
annehmen, was Er uns zuschickt82

• Die Eltern bzw. Schwiegereltern des Paares,Jo­
hanne Regine und Johann Albrecht Bengel, bezeichnen den Krankheitszustand als 
Prüfung des jungen Paares. Nach einem dreiwöchigen Pflegeaufenthalt im Hause 
Bengel im J an./Feb. 1765, der den Gesundheitszustand des Schwiegersohnes jedoch 
nicht längerfristig stabilisieren kann, raten die Schwiegereltern demselben brieflich: 
Dem lieben He. Sohn wünschen wir möglich= heitere Faßung des Gemüths oder 
leidsame Geduld deßen, was sich nicht ändern läßt83

• Im Sommer 1766 ist die er­
neute ernsthafte Erkrankung von Jakob Friedrich Groß für den Schwiegervater 
Anlaß, dessen Schicksal als Kreuzesnachfolge zu sehen, mit dem Verweis auf das 
Neue TestamentJoh. 17,Jesu Gebet zu Gott angesichts bevorstehender Gefangen­
nahme und Tod. In einem Brief an das Paar im Winter 1766/67 überhöht Bengel das 
Leiden des Schwiegersohnes mit einem spirituellen Sinn: welchen der Herr lieb hat, 
den züchtigt Er84

• Groß stirbt dann im Januar und nach eindreiviertel Jahren folgt 
ihm die junge Ehefrau, ruhig und still, wie es heißt, da sie an tiefem Heimweh nach 
ihrem seligen Mann gelitten habe. Das Paar, der väterliche Patriarch Bengel und 
seine Frau verständigen sich in der Zeit der Krankheit über den religiösen Sinn des 
Leidens. Der Trost entsteht nicht aus der Hoffnung, die Krankheit zu überwinden, 
sondern die göttliche Prüfung heiter, duldsam und als Zeichen des Auserwähltseins 
anzunehmen. 

Die kinderreichen Bürgerinnen werden in der sorgenvollen Pflege ihrer häufig 
lange und schwer erkrankten Kinder und der im Hause lebenden pflegebedürftigen 

82 AFFL 18 I 10/1-2, 112 S., Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Marie Magdalena 
Groß, geb. Williardts, S. 45 (im folgenden als: Marie Magdalena Groß, geb. Williardts). 
83 Ebd., S. 49. 
84 Ebd., S. 55. 
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j\ltcii aufgerieben, so daf~ ihr eigener csundhcicszustand dadurch als permanent 
angegriffen geschildert wird. 1768, wenige Monarc n~tch ih rer vierzelmten Gebun, 

5 hreibt die noch immer ge ·chwächtc Maria fütrbarn .Burk an_ iJ1 re hwc ter, daß 
sie die Empfindung habe, ausgedient zu haben85 . Der Biographin ist es überaus 
wichtig herauszustellen, daß die Frauen unter ihrem reichen Mutterberuf an ihrer 
Gesundheit manches zu leiden hatten. 

Wenn die Krankheit ins Sterben übergeht, besteht der Anspruch, sich ganz in 
Gottes Hand zu geben und jeglichen eigenen Willen in Bezug auf den Ausgang der 
Krankheit aufzugeben. Das Leiden muß für den Sterbenden als Gnade verstanden 
werden, die Überlebenden müssen den Tod als göttliche Entscheidung demütig ak­
zeptieren. Als das letzte lebende Kind der Maria Magdalena Williardts, geb. Palm, 
ein sechsjähriger Sohn, bei einem Sturz in den Keller tödlich verunglückt, schreibt 
die Biographin vom heftigen, brennenden Schmerz der Mutter und von einer 
heißen und großen Probe. Die Mutter habe den toten Sohn aufgehoben, hinaufge­
tragen und auf ihr Bett gelegt mit den Worten: Der Herr hats gegeben, der Herr 
hats genommen, der Name des Herrn sey gelobt86 • Wie eine Heilige verhält sich 
diese Mutter, die ihren Schmerz dem Gotteslob unterordnet. Vorbildlich im pieti­
stischen Sinn ist auch die Reaktion von Maria Barbara Burk zum Tod ihres ersten 
14 Tage alten Kindes, die aus ihrem Tagebuch überliefert ist: So nimm nun hin, was 
du verlangst - die Erstgeburt ist Dein 87• Als langwierige und schmerzliche Probe 
wird hingegen die Verarbeitung des Kindersterbens ihrer Schwester Rosine Willi­
ardts geschildert. Auf den Tod ihres zweiten Säuglings schreibt ihr der Vater Jo­
hann Albrecht Bengel zum Trost: Befleißige dich liebe Tochter! der Ruhe des 
Gemüths, suche deine Zufriedenheit in Gott88 • Während der schnell folgenden drit­
ten Schwangerschaft ist in Folge eines Unfalls auch ihr eigenes überleben fraglich. 
Philipp David Burk sieht ihren Zustand als Leidensschule an, in die Gott sie hin­
eingeführt habe, um darin zu bestehen. Er kritisiert sie wie schon beim vorange­
gangenen Kindstod für ihre zuwenig auf Gott ausgerichtete Haltung89 . Die Schwe­
ster Sophie Elisabeth Bengel, verh. Reuß, rät ihr, alles still zu tragen, denn dieses 
Leid diene ihr zum Besten. Ehemann Christian Gottlieb Williardts schreibt an seine 
Schwiegereltern kurz vor der Niederkunft: Die liebe ]ohanne Rosine ist nun außer 
Gefahr. Was ihr bevorsteht, wird der Herr auch überstehen helfen. Sie weiß, wo es 
ihr fehlt, u. auch wer diesen Mangel ersezt; mithin hat sie sich eben des Mittels zu 
bedienen, das unser Heiland uns dar legt, nemlich beten u. glauben90 • 

Zwar überlebt Rosine das Kindbett, aber der Säugling stirbt. Als auch der vier­
te Säugling nach halbjährigem Kampf der Mutter l 7 46 stirbt, nimmt der Vater Ben-

85 AFFL 18 I 9/1-2, Maria Barbara Burk, geb. Bengel, S. 97. 
86 AFFL 18 I 5/1-3, 74 S„ Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung der Maria Magdalena Wil­
liardts, geb. Palm, S. 10 (im folgenden als: Maria Magdalena Williardts, geb. Palm). 
87 AFFL 18 I 9/1-2, Maria Barbara Burk, geb. Bengel, S. 20. 
88 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 13. 
89 Vgl. ebd„ S. 29ff. 
90 Ebd., S. 26. 



154 ULRIKE Gl.ElXNER 

gel an, daß Rosine nun wohl das willenlose Zusehen der göttlichen Führung gelernt 
habe, aber diese kann sich nicht in diese Schule des Leidens schicken und ihre Ver­
zweiflung überwinden. Bengels Trost, daß der himmlische Vater auch das, was er 
als eine Züchtigung auferlegt habe, zu lauter Wohltat mache und daß ihr der Herr 
auch wieder leichtere Tage schicken werde, drückt die im Pietismus vorgeschriebe­
ne Transformation von persönlichem Leid aus 91

• Der Trostbrief von Burk wirkt 
beinahe unmenschlich in seiner Härte. Er schreibt, sein Trost käme wohl schon zu 
spät und sie sei wohl schon von Herzen im Zustand der Freude, daß der Herr das 
Geschenk seiner Hand so bald wieder in Sicherheit gebracht u. aus aller Noth erlöst 
habe92 • Rosines Haltung gegenüber ihrem fünften am 27. Nov. 1746 geborenem 
Säugling wird dann als gottergeben dargestellt, was die Biographin denn auch als 
Grund für das überleben des Kindes deutet93 . Während der sechsjährigen Prüfung, 
in der drei aufeinanderfolgende Säuglinge starben, konnte Rosine schließlich ihren 
Widerstand überwinden, die innere Züchtigung annehmen und die notwendige 
Demut erlernen. Mit der Unterstützung von Eltern, frommen Freunden und Ver­
wandten war es ihr schließlich möglich, die von ihr erwartete Haltung einzuneh­
men, ihre schmerzlichen Gefühle zu transzendieren und den Tod der N eugebore­
nen im Gotteslob anzunehmen. 

Denkt man an die Dichtung von Johann Franck »Jesu, meine Freude« von 1650, 
die Johann Sebastian Bach anläßlich einer Gedächtnispredigt für J ohanna Kees, geb. 
Rappold, als Textgrundlage für seine berühmte Motette mit gleichem Titelgenom­
men hat, mit Textzeilen wie Denen die Gott lieben, muß auch ihr Betrüben lauter 
Freude sein oder Elend, Not, Kreuz, Schmach und Tod soll mich, ob ich viel muß 
leiden, nicht von ]esu scheiden94 , so scheint die pietistische Gottergebenheit und 
Nachfolge J esu der protestantisch orthodoxen Linie ganz ähnlich zu sein. Was je­
doch zum Eigenen der pietistischen Kultur wird, ist die Unerbittlichkeit, mit der 
diese Haltung abverlangt wird. Gefühle wie Schmerz und Trauer dürfen niemals 
die Oberhand gewinnen, denn der Tod ist Konsequenz der göttlichen Führung. In 
diesem Zwang, persönliches Leid in Gotteslob transformieren zu müssen, liegt aus 
heutiger Perspektive eine unfaßbare Härte und Disziplin sich selbst und anderen 
gegenüber, die auch in der Erzählung über die Verweigerung der Rosine Williardts, 
ihren Schmerz über den Tod der Säuglinge zu transzendieren, zum Ausdruck kom­
men. Gehen wir jedoch mit historisch-anthropologischem Grundverständnis von 
der Historizität der Gefühle aus, so müssen wir zugestehen, daß die pietistische 
Frömmigkeit auch die Emotionen der frommen Männer und Frauen generiert. Aus 
dieser Spiritualisierung von Leid und Angst ließe sich dann nicht nur ein Zwang zur 

91 Vgl. ebd„ S. 56. 
92 Ebd„ S. 57. 
93 Vgl. ebd„ . 64. 
94 Die zitierten Zeilen sind aus der 6. u. 4. 'uophe der Dichtung »J esu, fllcinc Frevele 
(1650) vo11 J bann f"rnn k (l618-1677) u. J bann eh. sLian Bad1 (1685- "1750), "Jcsu meine 
Freude«, BWV 227, vgl. Werner NEUMANN (Hg.), Säm liehe vonJoham1 S ·b. Lian ßa h ver­
tonten Texte, Leipzig 1974, S. 222f. 
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Verdrängung, sondern auch eine emotionale Entlastungsfunktion ableiten. Der 
Anspruch, den Schmerz zu überwinden, und die Kanalisierung der emotionalen 
Energie in spirituell-religiöse Freude kann ein Weiterleben ohne Verzweiflung er­
möglichen. Angesichts der vielen Krankheits- und Todesfälle erscheint die religiö­
se Sinnstiftung für den einzelnen Menschen entlastend und auf Zukunft ausgerich­
tet. Mißlingt dieser pietistische Transformationsprozeß allerdings, erwächst aus 
dem Gruppenanspruch ein individuelles Versagen. 

Auch das Sterben wird in den Lebensbeschreibungen ausführlich beschrieben. 
Die geistlich-pietistische Sterbebegleitung wird innerhalb der Familie und unter 
Glaubensfreunden durch Besuche, ständige Anwesenheit am Krankenbett und Brie­
fe ermöglicht. Die Frömmigkeit und der Status des Erwähltseins muß sich auch im 
Tod erweisen; als Beweis dient die Schilderung der Todesstunden. Die junge Witwe 
Marie Magdalena Groß begleitet die ebenfalls junge Witwe ihres Onkels Bengel in 
der Sterbestunde. In einem Brief an ihre Eltern berichtet sie darüber: Sie habe der 
Sterbenden gesagt, daß jetzt der Moment da sei, den Schritt aus der Zeit in die Ewig­
keit zu thun, dann habe sie ihr ein geistliches Sterbelied vorgelesen, worauf die Ster­
bende getröstet und sie freundlich angeblickt habe95

• Zur pietistischen Sterbebeglei­
tung gehört es, mit den Sterbenden direkt und offen über den bevorstehenden Tod 
zu sprechen und sie mittels geistlicher Literatur und Gesang zu trösten. In der Bio­
graphie der Marie Magdalena Groß, die bereits verwitwet 31jährig stirbt, wird die 
detaillierte Beschreibung ihres Sterbens während ihrer letzten zwei Lebenstage auf 
der Grundlage der schriftlichen Überlieferung ihres Vaters wiedergegeben96

. 

Die Lebenszeit ist Vorbereitung auf den Tod, der zwar ein Abschied von der 
Welt ist, aber gleichzeitig der Beginn des neuen ewigen Lebens. Die freudige To­
desvorbereitung der sechsjährigen Sara Beata Burk liest sich wie aus einer Heili­
genlegende. Auf dem Krankenlager habe sie eine Todessehnsucht entwickelt, aber 
nicht aus Kreuzesflucht, wie angemerkt wird, sondern aus Liebe zu Gott. Diesem 
Verlangen des Kindes habe die Mutter entgegen gesetzt, daß sie lernen müsse, den 
eigenen Willen zu verleugnen und zu warten: bis es der Heiland für gut befindet 
dich heimzuholen97 • Die anrührende Sehnsucht des Kindes, in das ewige Leben ein­
zugehen, mit der Vorfreude, den verstorbenen Vater und Bruder wiederzusehen, 
wird durch die mütterliche Stimme mit dem Hinweis, daß diese Entscheidung al­
lein bei Gott liege, pietistisch korrigiert. Zum freudigen Zeichen, daß der Tod für 
einen frommen Christen kein Tod, sondern ein fröhlicher Übergang aus der küm­
merlichen Zeit in die freudenreiche Ewigkeit sey, wurde der namhafte Pietist Phi­
lipp David Burk (1714-1770) in einem weißen Sarg begraben. Die Erzählungen 
über das einvernehmliche, ja beinahe fröhliche Sterben bezeugen, daß die sterben­
den Familienmitglieder wiedergeboren und auserwählt sind, in das Reich Gottes 
einzugehen. 

95 AFFL 18 I 10/1-2, Brief der Maria Magdalena Groß, geb. Williardts, an ihre Eltern, ein­
gelegt in die Lebensgeschichte derselben, S. 64a-d. 
96 Vgl. ebd„ S. 84f. 
97 AFFL 18 I 9/1-2, Maria Barbara Burk, geb. Bengel, S. 134. 
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Die geistliche ~ühru ng uud Erziehung der Kinder, dcre.u Fr··mmigkcir und 
harte Priifungen, smJ ebenfal l Gegenstand der Leb nscrzählungcn .ihrer Mi.itte 

ow hl Rositic Williard rs oh n hris1;ian al · au h Maria Barbnra ßu rks Sohn] r~ 
·eph, die b ide in Tübingen Medizin ·tudierten, müssen ernsrli h v r den Lockun­
gen der »verdorbenen Welt« wie Oper, Konzert und Tanz zurückgehalten werden. 
Als Christian nach seinem Studium für ein Jahr zur Weiterbildung nach Wien ge­
schickt wird, um bei der adeligen Verwandtschaft des Vaters zu wohnen, erweist 
sich seine wahre Frömmigkeit im katholischen Umfeld schließlich in der Abwehr 
allen geselligen Spielens, Tanzens und des Kleiderluxus. Aber auch Töchtern kann 
das innere Licht lange fehlen. Die jüngste Williardts Tochter J ohanne (1750-1816) 
wird erst geläuren als ihr Bräutigam die Verlobung auflöst, nachdem ein Offizier 
behauptet hatte, sich mit ihr versprochen zu haben. 

Die im Sinne Luthers als »Beruf« verstandene Haushaltsführung und Mutter­
schaft der Frauen bilden immer wieder den Rahmen der Erzählung. Ein wichtiger 
Sektor ihrer Verantwortlichkeit war die Krankenpflege. In die Erzählung über das 
Sterben der 84jährigen Schwiegermutter Williardts eingebettet ist die Schilderung 
der geistlichen Begleitung und körperlichen Pflege, die die Schwiegertochter Rosi­
ne Williardts dabei leistet. Rosine liest der Schwiegermutter geistliche Trostlieder 
des pietistischen, württembergischen Regierungsrats Christoph Karl Ludwig von 
Pfeil über das Kommen ]esu vor, in welche die Sterbende gleichsam eingewickelt 
und so durch den Tod ins Leben überbracht wurde. Im Personalteil der Leichen­
predigt hebt der Sohn der Toten, Christian Gottlieb Williardts, gleichzeitig Ehe­
mann der Pflegenden, den 21jährigen Einsatz seiner Ehefrau für seine Mutter her­
vor98. 

In der verwandtschaftlichen Krankenpflege sind die unverheirateten Töchter 
von großer Wichtigkeit. Rosine Williardts schickt ihre älteste 16jährige Tochter 
Marie Magdalena ab 1754 mehrmals von Esslingen nach Stuttgart, die dort die 
Großmutter Bengel pflegen soll. Ab 1764 wird die jüngere Schwester Friederike 
wiederholt zur Pflege der kranken Schwester Marie Magdalena Groß und deren 
krankem Ehemann in Stuttgart eingesetzt. Vor dem Tod der Großmutter Bengel 
1770 wird die 16jährige Enkelin Regina Catharina Burk zu ihrer Pflege geschickt99 . 

Nach dem Tod ihres Vaters geht Regina Catharina als Ziehtochter in das Williardt­
sche Haus, um die fast erblindete Tante Rosine zu betreuen. Nach ihrer Verheira­
tung ersetzt ihre jüngere Schwester Elisabeth Dorothea Burk, jetzt ebenfalls 
16 Jahre alt, ihre Stelle im Williardtschen Haus und betreut dort für zehn Jahre 
ebenfalls bis zu ihrer Verheiratung ihre erblindete Tante. Die jugendlichen, unver­
sorgten und verarmten Töchter Burk kommen zur Versorgung ins Haus der ver­
mögenden Tante und werden dort als Krankenpflegerinnen aufgenommen. In die­
sen bürgerlichen Familien werden jugendliche Mädchen bis zu ihrer Verheiratung 
völlig selbstverständlich in Haushalten von Verwandten eingesetzt. Zur familialen 

98 Vgl. cbd., S. 108. 
99 Vgl. ebd., S. 245. 
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Krankenpflege gehörte auch die Unterstützung der Wöchnerinnen. Da Rosine 
Bengel schon vor ihrer achten Geburt sehr geschwächt und auch eins ihrer Kinder 
krank war, kommt ihre jüngere verheiratete Schwester Catharina Margaretha Hell­
wag für einige Zeit in ihr Haus. Diese spezifisch weibliche Familienleistung der 
Krankenpflege findet in den Berichten immer wieder Beachtung und Würdigung. 
Haben die Frauen selbst keine kleineren Kinder mehr zu versorgen, so »eilen« sie 
an die Wochen- und Krankenbetten in den Haushalten ihrer verheirateten Kinder. 
Nachdem Ernestine Schütz 1788/89 neun Monate ihre Tochter bei der Pflege des 
kranken Mannes und der 5 Kinder unterstützt hat, geht sie in den Haushalt ihrer 
zweiten, kränklichen Tochter, um deren Aufgaben zu übernehmen und zwar so­
lange, bis nach deren Tod der Schwiegersohn erneut heiratet100. 

Die pietistische Besuchskultur zwischen den verwandten Familien und from­
men Freunden wird in den Biographien auf der Grundlage von Briefen rekonstru­
iert. Die gegenseitigen Besuche werden als freudige Ereignisse oder als tröstende 
Unterstützung bei Krankheit und Leid geschildert. Besuche von frommen, hoch­
gestellten Persönlichkeiten aus Kirche, Staatsdienst oder von Adel sowie von nam­
haften Pietisten und ihren Frauen werden hervorgehoben erwähnt. Zum Kranken­
besuch ist man unter Pietisten als »Liebesdienst« verpflichtet. Krankenbesuche am 
Bett von Personen, die möglicherweise sterben, sind fester Bestandteil pietistischer 
Frömmigkeit; sie sollen den Sterbenden unterstützen, durch den Tod zu Gott zu 
gelangen. Verheiratete bzw. verwitwete Pietistinnen pflegen Freundschaften und 
bilden erbauliche Zirkel. Es wird ein Bild frommer Geselligkeit mit Verwandten­
und Freundesbesuchen gezeichnet, verbunden mit gemeinsamen Mahlzeiten und 
Wanderungen. In den Sommermonaten nimmt die Besuchsfrequenz im Williardt­
schen Haus in Esslingen enorm zu. Verwandte kommen über Wochen zu Besuch, 
wobei die Distanzen zwischen den Wohnorten, z.B. die knapp 20 km zwischen 
Esslingen und Stuttgart, wenn möglich zu Fuß zurückgelegt werden. Diese Be­
suchskultur setzt einen gewissen Wohlstand voraus. Daß diese auch Arbeit und 
damit zu den Leistungen der Hausmutter zu zählen ist, weiß auch die Biographin: 
Liebeswerke aller Art, an den verschiedensten Menschen wurden ganz selbstver­
ständlich u. naturgemäß fortwährend geübt. Das Haus war eine Herberge für viele 
Kinder Gottes, eine Stadt auf dem Berge 101 • 

In den Lebensbeschreibungen wird die Frömmigkeit der Familie explizit am 
Beispiel der weiblichen Vorfahren und ihrer Lebensleistungen generationsüber­
greifend dokumentiert. Die Biographin schreibt dabei implizit, aus dieser Genea­
logie stammend, auch über sich selbst und ihre Kinder. Vom Beginn des Pietismus 
im 17. Jahrhundert bis zur Gegenwart der Biographin im 19. Jahrhundert sollte der 
weibliche Beitrag zur Heilsgeschichte der Familie historiographisch gesichert wer­
den. 

100 Vgl. AFFL 18 I 4/ 1-2, Ernestine Schütz, geb. Straßheim, S. 46ff. 
101 Vgl. ebd., S. 126. Die Biographin spricht von dem Williardtschen Haus in Esslingen. 
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Weibliche Geschichtsschreibung,familiale Heilsgeschichte und Vorbildkultur 

Di vorgesteLiten Biographien präsentieren eine w ibli hc SichL auf Familie und 
Fr·· 111111igkcir im Pi etismus. Zwar sind die rzii li lungen in den hei lsges bi htl ichcn 
G1::samterfolg eines Familicnvcrban<lcs ingcbundc:n und die chron l gischen, Be­
richte beinhah e.t1 von daher auch die Ges hic:ht n der Väter, E hemänner und 
S""hn ·,doch ist die Ert.ählp iti n und der rt de bi graphischen Sprcchens auf 
weibliche Leb nserfahnmgcn, Leistung n und pietisri ehe Frömmigkeit au gerich­
tet. Was Familiengeschichte ist, wird über den Beitrag von Frauen entwickelt. 
Trotz der Idealisierungen, Harmonisierungen und religiösen Ausdeutungen, die 
unserem säkularen Geschichtsverständnis nicht mehr entsprechen, ist diese Über­
lieferung ein faszinierendes Dokument vergessener weiblicher Geschichtsschrei­
bung und zwar in zweierlei Hinsicht: als Geschichtsverständnis von Frauen und 
darin, daß Frauen Gegenstand von Geschichtsschreibung sind. Die Texte würdigen 
die Lebcnssrarionen von Frauen - Heirat, Ehe, Schwangerschaften, Kinderaufzucht 
und Witwenschaft - als geschichtsrelevant und sind insofern Dokumente einer kul­
tur- und sozialgeschichtlichen Perspektive auf Geschichte. Die psychischen und 
physischen Belastungen der Frauen, ihr Leid mit dem Kindersterben und ihr 
Bemühen, die vorgeschriebene Frömmigkeitsposition der Gottergebenheit einzu­
nehmen, haben den größten Anteil an der Erzählung. Die ausführlichen Berichte 
über die Schwangerschaften, Geburten und die Krankenpflege präsentieren den 
Alltag der Frauen und ihren Beitrag zu Familie und Pietismus. Zwar sind die Le­
bensbeschreibungen als erbauliche Exempla verfaßt, dennoch sind sie in ihren le­
bensnahen Skizzen auch in sozialgeschichtlicher Hinsicht instruktiv. Sie geben 
Aufschluß über Lebensstationen, Alltagsabläufe, Frömmigkeitspraxis, Lektüren, 
Gefühle und Ängste der schreibenden wie der beschriebenen Frauen. Selbstver­
ständlich bleibt viel Alltägliches ausgeblendet, denn erinnerungswürdig ist nur, was 
die pietistische Frömmigkeit und Familienarbeit betont. 

Das Geschichtsverständnis der Charlotte Zeller zeigt ihre hohe Wertschätzung 
für den weiblichen Anteil an der familialen Heilsgeschichte sowie ihr pietistisches 
Selbstbewußtsein, das ihr ermöglicht, den spezifischen Beitrag von Frauen an der 
Heilsgeschichte der pietistischen Elite Württembergs zu tradieren. Der emotionale 
und körperliche Einsatz, den Frauen als Mädchen und Töchter, Ehefrauen und 
Witwen für den Erhalt von Familie leisten, wird von der Autorin in jeder Biogra­
phie im einzelnen gewürdigt, und so fließt die Arbeit und Leistung von Frauen sehr 
konkret in die familiale Heilsgeschichte ein. Charlotte Zellers frommes Gedächtnis 
erzählt Familien- und Alltagsgeschichte als von Frauen getragene Heilsgeschichte. 

Die heilsgeschichtliche Deutung von Geschichte war im württembergischen 
Pietismus mit einer eschatologischen Zukunftsperspektive des nahenden Tausend­
jährigen Reiches verknüpft. Die Gegenwart sahen die Pietisten als eine Station auf 
dem Weg von der Schöpfung zum Jüngsten Gericht102• Wie vor ihm schon Spinoza 

102 Vgl. Hartmut LEHMANN, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft im Denken des würt­
tembergischen Pietismus, in: Heinz LöwE (Hg.), Geschichte und Zukunft. Fünf Vorträge, 
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d Leibn iz versuchte J hann Albrecht Bengel mit mathematischen Regeln eine 
urron logische, bei! gcschiehclicbe Wcltordnw1g aus der Bibel abzuleiten. Ausg -
~ ~nd von der ff e.obaru ng des J hannes errecboete e~ cl e11 Beginn des Rei b G tt-
1 auf Erden, uf das Jahr 1836. Die N aherwartun g des T<1usendjälujge11 Reiche es· . 
ar in Württemberg auch im 19. Jahrhundert noch präsent103 . Das Gesch1chtsver-

:rändnis der Pietisten war aus dem Alten Testament abgeleitet, sie sahen sich in der 
enealogischen und heilsg scl1 ichtlichen Tradition der Stammväter Israels104• In 

~iese Genealogie schreibt harl · tte Zeller ihren Familienverband ein: »Der Herr 
will einen Saamen haben, der Ihm diene« - diesen seligen Liebeswillen auszu­
führen, erwähfrEr sie~. von_ Zeit ~u Zeit das. Glied einer Familie, um durch dasselbe 
viele andere Glieder fur Sein Reich zu gewznnen 105

• 

Aus einem Brief des Prälaten Magnus Friedrich Roos, der mit der Familie be­
freundet war, führt Charlotte Zeller die Verbindung von Heilsgeschichte und indi­
vidueller Leistung an: 

Söhne u. Töchter, Töchtermänner u. Söhnerinnen sollen die Lüke ausfüllen ... 
Man gelangt aber freilich nicht auf einmal u. plötzlich dazu, sondern muß sich der 
göttlichen Disciplin unterwerfen, unter welcher die Alten lange gestanden sin~ u. bei 
welcher das Tödten u. Lebendig machen, das Schlagen u. Heulen, die Zurichtung 
menschlicher Gedanken u. die Realisierung der Gedanken Gottes, die Ausleerung 
der Seele von eigener Weisheit, Gerechtigkeit u. Kraft u. die Mittheilung der wah­
ren Weisheit vorkommt106

• 

Die individuelle Heiligung des Lebens war eine Notwendigkeit, um zu den 
Auserwählten zu gehören, die das kommende Reich Gottes konstituieren würden. 
Analog zu ihrem weltlichen Status als Bildungselite stilisierten sich die pietistisch­
bürgerlichen Familien in der milleniaristischen Naherwartung auch zu einer reli­
giösen Elite der Auserwählten. 

Charlotte Zeller ordnet die Geschichte ihrer Familie in dieses heilsgeschicht!i­
che Konzept ein. Sie schreibt eine Chronologie der weiblichen Familienfrömmig­
keit und führt den biographischen Beweis der erfolgreichen Heiligung im frommen 
Handeln in der Welt. Als Rosine Williardts nach dem Tod ihrer Schwiegermutter 
auf den ersten Frauenplatz im Hause Williardts rückt, setzt sich die heilsgeschicht­
liche Erfüllung fort: Den 3 gottseligen Müttern, welche seit 100 Jahren hier gewal-

Berlin 1978, S. 51-73, hier, S. 51. Hartmut LEHMANN, Pietistic Millenarianism in Late Eigh­
teenth-Century Germany, in: Eckhart HELLMUT (Hg.), The Transformation of Political Cul­
ture. England and Germany in the Late Eightecnth Ccntury, C?xford 1990_, S. 327-338. , 
103 Vgl. Gerhard SAUTER, Die Zahl als Schlüssel zur Welt, m: Evangelische Theologie 26 
(1966), S. 1-36; Friedhelm GROTH, Die» Wiederbringung aller Dinge« im württembergischen 
Pietismus, Theologiegeschichdiche Studien zum eschatologischen Heilsuniversalismus würt­
tembergischer Pietisten des 18. Jahrhunderts(= Arbeiten zur Geschichte des Pietismus 21), 
Göttingen 1984, S. 67ff. 
104 Vgl. Artikel Genealogie in: Lexikon für Theologie und Kirche, Bd. 4, Freiburg/Basel/ 
Rom/Wien 1995, S. 442-444. 
105 AFFL, 18 14/1-2, Ernestinc Schütz, geb. Straßhcim, S. 3. 
106 AFFL 18 1 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 419f. 
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/et htitten: Frau ßii.rgermeisterin Ma.1tchhurt, Frau Anna Cath. Palm u. Frau Marie 
Magcl. Wiltiardts, reihte sieb j olJanne Rosine an, um zu ihrer Zeit dem Herrn zu 
dienen in den.Fußstapfen dieser Miitter 107• 

Charlotte Zeller widmet die Biographien ihren Kindern und Enkeln. Zwei Texte 
werden namentlich ihren beiden Töchtern zum Geburtstag (1884) und zur Konfir­
mation (1866) übergeben. D ie Lebensbeschreibung über ihre Mutter Charl tte Geß, 
geb. Williardts (1 795-1850), widmet s.ie ihrem Sohn, dessen Frau und d renKindern 
mit dem Psalm 102, 29: Die Kinder Deiner Knechte werden leben u. ihr Saamen wird 
vor Dir gedeihen 108• Auch dieser Psalm deutet auf den heilsgeschichtlichen Aspekt 
ihres Schreibens. Charlotte Zellers Tradierung der familialen Genealogie mittels der 
Hervorhebung der weiblichen Vorfahren schafft das Bewußtsein, als Generationen­
verband zu den Erwählten zu gehören. Die Lektüre jeder einzelnen Biographie dient 
dem individuellen Segen und Heil109 des Lesers und der Leserin. Die Nachkommen 
sollen ihr Leben an der exemplarischen Vita orientieren. Die weiblichen Vorfahren 
werden im Text als Priesterin und Glaubensheldin tituliert, Ernestine Schütz gar als 
heilige Frau 110 bezeichnet. Daß Rosine Williardts die Ewigkeit stets vor Augen 
hatte111 , verklärt ihre Frömmigkeit ins Sakrale. Für Friederike Williardts wird die 
exemplarische Demuth 112 hervorgehoben; ihrer Mutter Ernestine Schütz waren die 
Psalmen so in ihr Innerstes eingedrungen, wie Leibesnahrung ins Geblüt übergeht113 • 

Zusammengenommen erinnern diese erreichten Frömmigkeitsstufen an Heiligen­
legenden und hagiographische Topoi. 

Die Autorin schreibt sich beinahe unmerklich selbst in den biographischen Text 
ein. Nicht nur durch ihre Textcollage, die Auswahl der kopierten Brief- und Tage­
buchstellen und ihre interpretierenden Kommentare, sondern auch durch die von 
ihr gewählten thematischen Schwerpunkte. Daß in der Biographie über Rosine 
Williardts und ihren Mann Christian Gottlieb die Lebensgeschichte des einzigen 
heranwachsenden Sohnes Christian einen so großen Raum einnimmt - der Brief­
wechsel mit den Eltern in den Studien- und Ausbildungsjahren scheint komplett in 
Abschrift eingefügt zu sein - erklärt sich wohl daraus, daß Christian der Großvater 
der Autorin ist, also den Familienzweig begründet, aus dem sie selbst entstammt. 
Christians Vita ist mit allen nur denklichen pietistischen Prädikaten versehen: Er 
wird ein wahrhaft frommer Mann, ein großartiger Arzt, ist treuer Sohn, der seinen 
Eltern auch als erwachsener Mann noch gehorsam ist. Als eine Tochter von Rosine 
Williardts mit ihrem Ehemann nach Norddeutschland »auswandert«, fügt Char­
lotte Zeller hinzu, daß sie wisse, wie die Mutter Williardts empfunden habe, da sie 

107 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 109. 
108 AFFL 18 I 1/2, Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung meiner Mutter Charlotte Geß, 
geb. Williardts. 
109 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 345. 
110 AFFL 18 I 14/1-7, Charlotte Zeller, Beschreibung der letzten Wochen der Urgroßmut­
ter, der Witwe Ernestine Schütz (1734-1813), S. 8. 
111 AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 126. 
112 AFFL 18 I 3/1-2, Friederike Williardts, geb. Schütz, S. 104. 
113 AFFL 18 I 4/1-2, Ernestine Schütz, geb. Straßheim, S. 93. 
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selbst, 72 Jahre später, auch eine Tochter in die Feme habe ziehen lassen müssen114. 

Die besondere emotionale Anteilnahme der Biographin an bestimmten Personen 
und Situationen schimmert immer wieder durch den Text hindurch. Mutter und 
Tochter Schütz werden z.B. mit besonderer Empathie bedacht: Was diese beiden 
Frauen in dieser Trübsalshitze ... empfunden, gelitten, gebetet - geglaubt - u. von 
ihrem Hohenpriester u. Heiland König u. Lebensfürsten innerlich empfunden 
haben, das ist in den Ewigkeitsbüchern aufgezeichnet115 • 

Die aus dem eigenen Witwenstand der Charlotte Zeller abgeleitete emotionale 
Verbundenheit mit den Witwen der Familie veranlaßt sie, ihre Wertschätzung für 
diese Frauen überaus häufig im biographischen Bericht einzubauen. Die als beson­
ders fromm eingeführte Ernestine Schütz, die als Pfarrerswitwe sehr bescheiden 
leben muß, die einsam ist, die ihre Hoffnung auf Gott stellte u. bleibet am Gebet u. 
Flehen Tag und Nacht (1 Tim 5.5.), setzt sie durch das wiedergegebene Paulus-Zitat 
mit dem biblischen Ideal einer Witwe gleich116• Insgesamt werden die beschriebe­
nen Frauen alle als sehr fromm, ihren Aufgaben gegenüber treu und fleißig, gehor­
sam, leiderfahren, gottergeben und anspruchslos skizziert. Die textimmanenten 
Vorstellungen einer weiblichen Wesensart entsprechen den W eiblichkeitsentwür­
fen des 19. Jahrhunderts 117. 

Eine heilsgeschichtliche weibliche Tradition im 19. Jahrhundert 

Auf die Frage, warum Charlotte Zeller dieses fromme Gedächtnis schuf, sind 
mehrere Gründe zu nennen, die alle mit dem historischen Wandel im 19. Jahrhun­
dert verbunden sind. Erstens hatte die sogenannte »Ehrbarkeit« ihren politisch-ge­
sellschaftlichen Herren-Status verloren. Das Bündnis, das der württembergische 
Kurfürst Friedrich II. im Oktober 1805 mit Napoleon schloß, brachte das Ende der 
altwürttembergischen ständischen Verfassung- der Landtag wurde aufgelöst. Zwar 
blieb die akademisch gebildete Beamtenschaft bis zur Revolution von 1848 die re­
gierende Schicht, doch funktionierte die alte oligarchische Herrschaftssicherung 
durch Nepotismus und Kooptation nicht mehr, da das Selbstergänzungsprinzip der 
alten Amtskorporationen aufgehoben war118 . 

Als Folge davon veränderte sich zweitens die Bedeutung von Familie und Ver­
wandtschaft im Amtsbürgertum. Da die Kontinuität der Zugehörigkeit zur gesell­
schaftlichen Elite nicht mehr selbstverständlich familial abgesichert werden kann, 
muß die heilsgeschichtliche Erwählung die Identität als Elite absichern. Auch der 
Sinn von Verwandtschaft ist von dieser Veränderung in Frage gestellt, was Char-

114 Vgl. AFFL 18 I 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 334. 
115 AFFL 18 I 4/1-2, Ernestine Schütz, geb. Straßheirn, S. 47. 
116 Ebd„ S. 25. 
117 Vgl. George DuBY, Michelle PERROT (Hg.), Geschichte der Frauen. Bd. 4: Genevieve 
FRAISSE, Michelle PERROT (Hg.), 19. Jahrhundert, Frankfurt a. M./New York 1994. 
118 Vgl. MEDICK (wie Anm. 7), S. 69ff.; LEHMANN, Pietismus und weltliche Ordnung (wie 
Anm. 8). 
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lo t tc Ze ller daz u veranl. Br, mchrfo h Joharu1 Albre bt ßcngc l Vermä htni i.n E _ 
inn ·rung ;-.u rufen: Gib d.:1ß die, o ich verliße rech/er Sinn zusammenfaße, daß~ 
wahrer Lieb /.f.. Treu Eins des Andren Zltf/11ch1sey1 19• Ein Ke nnzeich n d ·s clb t~ 
verständnisses der alten pietistischen Bildungselite war ihre stete Abgrenzung nach 
außen und die Betonung der Differenz zu anderen Gruppen, weshalb die inneren 
Differenzierungen negiert werden. 

Zum dritten ändert sich die Bewertung des Beitrags von Frauen zur bürgerli­
chen Frömmigkeit. Läßt sich innerhalb der Gruppe nach einer Phase des Aufbruchs 
im frühen Pietismus eine allmähliche Verdrängung ablesen 120

, so werden die Frau­
en außerhalb der pietistischen Gruppe vollständig ignoriert. Der Beitrag von Frau­
en zum frühneuzeitlichen Pietismus, den Charlotte Zeller so fleißig herausgearbei­
tet hat, geht nicht in die Geschichtsschreibung des Pietismus ein. Die erste wissen­
schaftliche Gesamtdarstellung des Pietismus von Albrecht Ritschl (1880-86)121 
behandelt den Beitrag der württembergischen Pietistinnen zum innerkirchlichen 
Pietismus nicht. In den Fällen, in denen er namentliche Beispiele von Frauen er­
wähnt, präsentiert er ihre Frömmigkeit als überzogene Ausschreitung oder Be­
trug122. Biographische Publikationen entstehen in erster Linie über württembergi­
sche Pietisten. Nicht selten haben Frauen die Manuskripte erarbeitet, dennoch 
werden diese unter männlicher Autorenschaft publiziert. Charlotte Zellers biogra­
phisches Manuskript über Christian Gottlieb Williardts wird unter dem Namen 
ihres Sohnes, Paul Zeller, publiziert. Daß sie das Manuskript dazu geliefert hat, läßt 
sich nur noch über die Handschrift nachweisen123. Charlottes Biographie über Frie­
derike Williardts geb. Schütz wird von dem populären württembergischen Biogra­
phen Karl Friedrich Lederhose in einer bearbeiteten Fassung publiziert124. Auch in 
diesem Fall wird ihre Vorarbeit verschwiegen. Mit der Schaffung eines frommen 
Gedächtnisses mittels einer weiblichen Familiengeschichtsschreibung setzt Char­
lotte Zeller Kontinuität gegen Veränderung und Erinnerung gegen Verdrängung. 
Die heilsgeschichtliche Perspektive der Autorin generiert sowohl eine kontinuier­
liche Heilsgeschichte weiblicher Frömmigkeit in der Familie als auch individuelle, 
alltagsorientierte weibliche Vorbilder. 

119 AFFL 18 1 8/1, Rosine Williardts, geb. Bengel, S. 119. 
120 Vgl. Christei KöHLE-HEZINGER, Frauen im Pietismus, in: Blätter für Württembergische 
Kirchenge cbichte 94 (1994), S. 107-121. 
121 Albrecht RITSCHL, Geschichte des Pietismus, 3 Bde„ Bonn 1880-86. 
122 Beata Sturm (1682-1730) wird als unverheiratete Religiose eingeführt, deren kloster­
ähnliches Leben in Askese, Arbeit und Gebet zu einer übertriebenen Gebetsvirtuosität führ­
te, vgl. RITSCHL (wie Anm. 121), S. 19ff. u. 41ff. Die Pf-arrcrswchter Christina Regina Bader, 
die ihre Visionen um 1698 verkündetet, wird als Betrügerin präsentiert, ebenso die Weingärt­
nertochter Maria Gottliebin Kummer, geb.1756; vgl. DERS„ S. 177f. 
123 Nicht ohne Stolz bemerkt sie gleich auf der ersten Seite ihrer Handschrift, daß sie den 
Text verfaßt hat, vgl. AFFL 18 1 47/1-3, 360 S„ Charlotte Zeller, Lebensbeschreibung von 
Christian Gottlieb Williardts; veröffentlicht als: Paul ZELLER, Der kaiserliche Rath Williardts, 
Prälat]. A. Bengels S -hw.i ci;~ rsohn , G~icersloh/Leipzig 1879. 
124 Karl Friedrich LEDERlIOSii, [ ie Frau Doctor Friederike Williardts von Eßlingen. Ein 
schwäbisches Familienbild, Gütersloh 1875. 
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Nicht erst Historikerinnen und Historiker der Moderne haben einen Blick für 

35y111111ctrischc G eschlc hterverhä.ltnisse entwickelt. Charlot tc Zeller setzt der Aus­
grcnz~111g ihres G e chlcchts ~us d ~r Ge~chic bts~ch.reibuog. des Pi~ris.m~ s ihr 
hi conschcs Werk entgegen. , rc bedient sich da bei emes ureigenen p1cn su schen 
Genres, der Biographie. Charlotte Zeller ist Verwalterin des Familiengedächtnisses; 
sie bewahrt einen umfangreichen Textkorpus von Briefen, Tagebüchern, Gebets­
sammlungen, der in der mütterlichen Familie von Generation zu Generation weiter­
gegeben wurde. Ihren Widerstand gegen den Ausgrenzungsprozeß der Frau en k n­
zipiert sie als weiblichen ß iu·ag zur Gedenkkultur, die sich vermännl i bt hatte. 
Allerdings bleibt die Reichweite ihres Werkes eingeschränkt, denn über die Familie 
hinaus kann ihr Text nicht gelangen. Die Württembergerin Magdalena Sibylla Rieger 
(1707-1786), Tochter des Prälaten Weissensee, die ob ihrer geistlichen Dichtung 
einem weiten Publikum bekannt war und von der Göttinger Universität die Würde 
einer kaiserlich gekrönten Poetin verliehen bekam sowie Mitglied der Deutschen 
Gesellschaft wurde, hatte schon früher die öffentliche Herabsetzung der verheirate­
ten Frau kritisiert125. In ihrer gereimten Abhandlung» Die poetische Eh-frau «bringt 
sie zum Ausdruck, daß zwar für sie das Eheglück Basis und Anregung zur Dicht­
kunst gewesen sei, aber normalerweise Nur Männer-Nahme gilt, wir bleiben unge­
nannt126. 

125 Vgl. Cornelia Niekus MOORE, Magdalena Sibylla Rieger, »die Poetische Eh-frau«, in: 
Pietismus und Neuzeit 21 (1995), S. 218-231. 
126 Magdalenen Sibyllen RIEGERIN geb. Weissensee, Kayserl. Gekrönter Poetin, und der 
löbl. Deutschen Gesellschaft in Göttingen Mitglied, Geistlich- und Moralischer auch zufallig­
vermischter Gedichte Neue Sammlung, mit einem Anhang poetischer Glückwünsche und 
ihren Antworten, auch einer Vorrede Herrn Daniel Wilhelm Trillers, Stuttgart 1746, 
S. 305-338, hier S. 309. 
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